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Le bonheur n’est pas chose aisée: il est 

trés difficile de le trouver en nous, et im- 

possible de le trouver ailleurs. 
Chamfort. 


Einleitung. 


Ich nehme den Begriff der Lebensweisheit hier 
gaͤnzlich im immanenten Sinne, naͤmlich in dem der 
Kunſt, das Leben moͤglichſt angenehm und gluͤcklich 
durchzufuͤhren, die Anleitung zu welcher auch Eu⸗ 
daͤmonologie genannt werden koͤnnte: ſie waͤre dem⸗ 
nach die Anweiſung zu einem gluͤcklichen Daſein. 
Dieſes nun wieder ließe ſich allenfalls definieren als 
ein ſolches, welches, rein objektiv betrachtet, oder 
vielmehr (da es hier auf ein ſubjektives Urteil an⸗ 
kommt) bei kalter und reiflicher Überlegung, dem 
Nichtſein entſchieden vorzuziehn waͤre. Aus dieſem 
Begriffe desſelben folgt, daß wir daran hingen, ſeiner 
ſelbſt wegen, nicht aber bloß aus Furcht vor dem 
Tode; und hieraus wieder, daß wir es von endloſer 
Dauer ſehn moͤchten. Ob nun das menſchliche 
Leben dem Begriff eines ſolchen Daſeins entſpreche, 
oder auch nur entſprechen koͤnne, iſt eine Frage, welche 
bekanntlich meine Philoſophie verneint; waͤhrend 
die Eudaͤmonologie die Bejahung derſelben voraus⸗ 
ſetzt. Dieſe naͤmlich beruht eben auf dem angeborenen 
Irrtum, deſſen Ruͤge das 49. Kapitel im 2. Bande 
meines Hauptwerks eroͤffnet. Um eine ſolche den⸗ 
noch ausarbeiten zu koͤnnen, habe ich daher gaͤnzlich 
abgehn muͤſſen von dem hoͤheren, metaphyſiſch⸗ 
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ethiſchen Standpunkte, zu welchem meine eigentliche 
Philoſophie hinleitet. Folglich beruht die ganze hier zu 
gebende Auseinanderſetzung gewiſſermaßen auf einer 
Akkomodation, ſofern ſie naͤmlich auf dem gewoͤhn⸗ 
lichen, empiriſchen Standpunkte bleibt und deſſen Irr⸗ 
tum feſthaͤlt. Demnach kann auch ihr Wert nur ein 
bedingter ſein, da ſelbſt das Wort Eudaͤmonologie 
nur ein Euphemismus iſt. — Ferner macht auch die⸗ 
ſelbe keinen Anſpruch auf Vollſtaͤndigkeit; teils weil 
das Thema unerſchoͤpflich iſt; teils weil ich ſonſt das 
von andern bereits Geſagte haͤtte wiederholen muͤſſen. 
Als in aͤhnlicher Abſicht, wie gegenwaͤrtige Aphoris⸗ 
men, abgefaßt, iſt mir nur das ſehr leſenswerte Buch 
des Cardanus de utilitate ex adversis capienda 
erinnerlich, durch welches man alſo das hier Ge⸗ 
gebene vervollſtaͤndigen kann. Zwar hat auch Ariſto⸗ 
teles dem 5. Kapitel des 1. Buches ſeiner Rhetorik 
eine kurze Eudaͤmonologie eingeflochten: ſie iſt jedoch 
ſehr nuͤchtern ausgefallen. Benutzt habe ich dieſe 
Vorgaͤnger nicht; da Kompiliren nicht meine Sache 
iſt; und um ſo weniger, als durch dasſelbe die Ein⸗ 
heit der Anſicht verloren geht, welche die Seele der 
Werke dieſer Art iſt. — Im allgemeinen haben frei⸗ 
lich die Weiſen aller Zeiten immer dasſelbe geſagt, 
und die Toren, d. h. die unermeßliche Majoritaͤt aller 
Zeiten, haben immer dasſelbe, naͤmlich das Gegenteil 
getan: und ſo wird es denn auch ferner bleiben. Dar⸗ 
um ſagt Voltaire: nous laisserons ce monde-ci 
aussi sot et aussi méchant que nous lavons 
trouvé en y arrivant. 
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Kapitel l. 
Grundeinteilung. 


Ariſtoteles hat (Eth. Nicom. J, 8) die Guͤter des 
menſchlichen Lebens in drei Klaſſen geteilt, — die 
aͤußeren, die der Seele und die des Leibes. Hievon 
nun nichts als die Dreizahl beibehaltend, ſage ich, 
daß was den Unterſchied im Loſe der Sterblichen 
begruͤndet ſich auf drei Grundbeſtimmungen zuruͤck⸗ 
fuͤhren laͤßt. Sie ſind: 

1. Was einer iſt: alſo die Perſoͤnlichkeit, im wei⸗ 
teſten Sinne. Sonach iſt hierunter Geſundheit, Kraft, 
Schoͤnheit, Temperament, moraliſcher Charakter, In⸗ 
telligenz und Ausbildung derſelben begriffen. 

2. Was einer hat: alſo 8 und Beſitz 
in jeglichem Sinne. 

3. Was einer vorſtellt: unter dieſem Ausdruck 
wird bekanntlich verſtanden, was er in der Vorſtellung 
anderer iſt, alſo eigentlich, wie er von ihnen vorge⸗ 
ſtellt wird. Es beſteht demnach in ihrer Meinung 
von ihm, und zerfaͤllt in Ehre, Rang und Ruhm. 

Die unter der erſten Rubrik zu betrachtenden 
Unterſchiede ſind ſolche, welche die Natur ſelbſt 
zwiſchen Menſchen geſetzt hat; woraus ſich ſchon ab⸗ 
nehmen laͤßt, daß der Einfluß derſelben auf ihr 
Gluͤck, oder Ungluͤck, viel weſentlicher und durchgreifen⸗ 
der ſein werde, als was die bloß aus menſchlichen 
Beſtimmungen hervorgehenden, unter den zwei 
folgenden Rubriken angegebenen Verſchiedenheiten 
herbeifuͤhren. Zu den echten perſoͤnlichen Borz 
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zuͤgen, dem großen Geiſte oder großen Herzen, ver⸗ 
halten ſich alle Vorzuͤge des Ranges, der Geburt, 
ſelbſt der koͤniglichen, des Reichtums u. dgl. wie die 
Theater⸗Koͤnige zu den wirklichen. Schon Metro⸗ 
dorus, der erſte Schuͤler Epikurs, hat ein Kapitel 
uͤberſchrieben: xe tov petlova eivar thy TAG Hac 
altia moos ebdaioviay ts &% twr moayuatoy. 
(Majorem esse causam ad felicitatem eam, quae 
est ex nobis, ea, quae ex rebus oritur. — 
Vgl. Clemens Alex. Strom. II, 21, p. 362 der 
Wuͤrzburger Ausgabe der opp. polem.) Und aller⸗ 
dings iſt fuͤr das Wohlſein des Menſchen, ja, fuͤr 
die ganze Weiſe ſeines Daſeins, die Hauptſache 
offenbar das, was in ihm ſelbſt beſteht oder ver⸗ 
geht. Hier naͤmlich liegt unmittelbar ſein inneres 
Behagen oder Unbehagen, als welches zunaͤchſt das 
Reſultat ſeines Empfindens, Wollens und Denkens 
iſt; waͤhrend alles außerhalb Gelegene doch nur 
mittelbar darauf Einfluß hat. Daher affiziren die⸗ 
ſelben aͤußern Vorgaͤnge oder Verhaͤltniſſe jeden ganz 
anders, und bei gleicher Umgebung lebt doch jeder 
in einer andern Welt. Denn nur mit ſeinen eigenen 
Vorſtellungen, Gefuͤhlen und Willensbewegungen 
hat er es unmittelbar zu tun: die Außendinge haben 
nur, ſofern ſie dieſe veranlaſſen, Einfluß auf ihn. 
Die Welt, in der jeder lebt, haͤngt zunaͤchſt ab von 
ſeiner Auffaſſung derſelben, richtet ſich daher nach 
der Verſchiedenheit der Koͤpfe: dieſer gemaͤß wird 
ſie arm, ſchal und flach, oder reich, intereſſant und 
bedeutungsvoll ausfallen. Waͤhrend z. B. mancher 
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den andern beneidet um die intereſſanten Begeben⸗ 
heiten, die ihm in ſeinem Leben aufgeſtoßen ſind, 
ſollte er ihn vielmehr um die Auffaſſungsgabe be⸗ 
neiden, welche jenen Begebenheiten die Bedeutſam⸗ 
keit verlieh, die ſie in ſeiner Beſchreibung haben: 
denn dieſelbe Begebenheit, welche in einem geiſt⸗ 
reichen Kopfe ſich ſo intereſſant darſtellt, wuͤrde, von 
einem flachen Alltagskopf aufgefaßt, auch nur eine 
ſchale Szene aus der Alltagswelt ſein. Im hoͤchſten 
Grade zeigt ſich dies bei manchen Gedichten Goethes 
und Byrons, denen offenbar reale Vorgaͤnge zum 
Grunde liegen: ein toͤrichter Leſer iſt imſtande, dabei 
den Dichter um die allerliebſte Begebenheit zu be⸗ 
neiden, ſtatt um die maͤchtige Phantaſie, welche aus 
einem ziemlich alltaͤglichen Vorfall etwas ſo Großes 
und Schoͤnes zu machen faͤhig war. Desgleichen ſieht 
der Melancholikus eine Trauerſpielſzene, wo der 
Sanguinikus nur einen intereſſanten Konflikt und 
der Phlegmatikus etwas Unbedeutendes vor ſich 
hat. Dies alles beruht darauf, daß jede Wirklichkeit, 
d. h. jede erfuͤllte Gegenwart, aus zwei Haͤlften be⸗ 
ſteht, dem Subjekt und dem Objekt, wiewohl in ſo 
notwendiger und enger Verbindung wie Oxygen 
und Hydrogen im Waſſer. Bei voͤllig gleicher ob⸗ 
jektiver Haͤlfte, aber verſchiedener ſubjektiver, iſt daher, 
ſo gut wie im umgekehrten Fall, die gegenwaͤrtige 
Wirklichkeit eine ganz andere: die ſchoͤnſte und beſte 
objektive Haͤlfte bei ſtumpfer, ſchlechter ſubjektiver, 
gibt doch nur eine ſchlechte Wirklichkeit und Gegen⸗ 
wart; gleich einer ſchoͤnen Gegend in ſchlechtem 
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Wetter, oder im Reflex einer ſchlechten Camera 
obscura. Oder planer zu reden: Jeder ſteckt in ſeinem 
Bewußtſein wie in ſeiner Haut, und lebt unmittelbar 
nur in demſelben: daher iſt ihm von außen nicht 
ſehr zu helfen. Auf der Buͤhne ſpielt einer den 
Fuͤrſten, ein anderer den Rat, ein Dritter den 
Diener oder den Soldaten, oder den General uff. 
Aber dieſe Unterſchiede ſind bloß im Außern vor⸗ 
handen, im Innern, als Kern einer ſolchen Er⸗ 
ſcheinung, ſteckt bei allen dasſelbe: ein armer Ko⸗ 
moͤdiant, mit ſeiner Plage und Not. Im Leben iſt 
es auch ſo. Die Unterſchiede des Ranges und Reich⸗ 
tums geben jedem ſeine Rolle zu ſpielen; aber keines⸗ 
wegs entſpricht dieſer eine innere Verſchiedenheit 
des Gluͤcks und Behagens, ſondern auch hier ſteckt in 
jedem derſelbe arme Tropf, mit ſeiner Not und 
Plage, die wohl dem Stoffe nach bei jedem eine 
andere iſt, aber der Form, d. h. dem eigentlichen 
Weſen nach, ſo ziemlich bei allen dieſelbe; wenn auch 
mit Unterſchieden des Grades, die ſich aber keines⸗ 
wegs nach Stand und Reichtum, d. h. nach der Rolle 
richten. Weil naͤmlich alles, was fuͤr den Menſchen 
da iſt und vorgeht, unmittelbar immer nur in 
ſeinem Bewußtſein da iſt und fuͤr dieſes vorgeht; 
ſo iſt offenbar die Beſchaffenheit des Bewußtſeins 
ſelbſt zunaͤchſt das Weſentliche, und auf dieſelbe 
kommt, in den meiſten Faͤllen, mehr an, als auf die 
Geſtalten, die darin ſich darſtellen. Alle Pracht und 
Genuͤſſe, abgeſpiegelt im dumpfen Bewußtſein eines 
Tropfs, ſind ſehr arm gegen das Bewußtſein des 
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Cervantes, als er in einem unbequemen Ge⸗ 
faͤngniſſe den Don Quijote ſchrieb. — Die objektive 
Haͤlfte der Gegenwart und Wirklichkeit ſteht in der 
Hand des Schickſals und iſt demnach veraͤnderlich: 
die ſubjektive ſind wir ſelbſt; daher ſie im weſent⸗ 
lichen unveraͤnderlich iſt. Demgemaͤß traͤgt das 
Leben jedes Menſchen, trotz aller Abwechſelung von 
außen, durchgaͤngig denſelben Charakter und iſt einer 
Reihe Variationen auf ein Thema zu vergleichen. 
Aus ſeiner Individualitaͤt kann keiner heraus. Und 
wie das Tier unter allen Verhaͤltniſſen, in die man es 
ſetzt, auf den engen Kreis beſchraͤnkt bleibt, den die 
Natur ſeinem Weſen unwiderruflich gezogen hat, 
weshalb z. B. unſere Beſtrebungen, ein geliebtes 
Tier zu begluͤcken, eben wegen jener Grenzen ſeines 
Weſens und Bewußtſeins, ſtets innerhalb enger 
Schranken ſich halten muͤſſen; — ſo iſt es auch mit 
dem Menſchen: durch ſeine Individualitaͤt iſt das 
Maß ſeines moͤglichen Gluͤckes zum voraus be⸗ 
ſtimmt. Beſonders haben die Schranken ſeiner 
Geiſteskraͤfte ſeine Faͤhigkeit fuͤr erhoͤhten Genuß 
ein fuͤr allemal feſtgeſtellt. Sind ſie eng, ſo werden 
alle Bemuͤhungen von außen, alles, was Menſchen, 
alles, was das Gluͤck fuͤr ihn tut, nicht vermoͤgen, 
ihn uͤber das Maß des gewoͤhnlichen, halb tieriſchen 
Menſchengluͤcks und Behagens hinaus zu fuͤhren: 
auf Sinnengenuß, trauliches und heiteres Familien⸗ 
leben, niedrige Geſelligkeit und vulgaͤren Zeit⸗ 
vertreib bleibt er angewieſen: ſogar die Bildung 
vermag im ganzen, zur Erweiterung jenes Kreiſes, 
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nicht gar viel, wenn gleich etwas. Denn die hoͤchſten, 
die mannigfaltigſten und die anhaltendſten Genuͤſſe 
ſind die geiſtigen; wie ſehr auch wir, in der Jugend, 
uns daruͤber taͤuſchen moͤgen; dieſe aber haͤngen haupt⸗ 
ſaͤchlich von der geiſtigen Kraft ab. — Hieraus alſo 
iſt klar, wie ſehr unſer Gluͤck abhaͤngt von dem, was 
wir ſind, von unſerer Individualitaͤt; waͤhrend man 
meiſtens nur unſer Schickſal, nur das, was wir 
haben, oder was wir vorſtellen, in Anſchlag 
bringt. Das Schickſal aber kann ſich beſſern: zudem 
wird man, bei innerm Reichtum, von ihm nicht viel 
verlangen: hingegen ein Tropf bleibt ein Tropf, 
ein ſtumpfer Klotz ein ſtumpfer Klotz, bis an ſein 
Ende, und waͤre er im Paradieſe und von Huris 
umgeben. Deshalb ſagt Goethe: 
Volk und Knecht und Überwinder, 
Sie geſtehn, zu jeder Zeit, 
Hoͤchſtes Gluͤck der Erdenkinder 
Sei nur die Perſoͤnlichkeit. ' ; 
W. O. Divan. 


Daß fuͤr unſer Gluͤck und unſern Genuß das Sub⸗ 
jektive ungleich weſentlicher als das Objektive ſei, 
beſtaͤtigt ſich in allem: von dem an, daß Hunger 
der beſte Koch iſt und der Greis die Goͤttin des 
Juͤnglings gleichguͤltig anſieht, bis hinauf zum 
Leben des Genies und des Heiligen. Beſonders 
uͤberwiegt die Geſundheit alle aͤußern Guͤter ſo ſehr, 
daß wahrlich ein geſunder Bettler gluͤcklicher iſt als 
ein kranker Koͤnig. Ein aus vollkommener Geſund⸗ 
heit und gluͤcklicher Organiſation hervorgehendes, 
ruhiges und heiteres Temperament, ein klarer, leb⸗ 
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hafter, eindringender und richtig faſſender Verſtand, 
ein gemaͤßigter, ſanfter Wille und demnach ein gutes 
Gewiſſen, dies ſind Vorzuͤge, die kein Rang oder 
Reichtum erſetzen kann. Denn was einer fuͤr ſich 
ſelbſt iſt, was ihn in die Einſamkeit begleitet und was 
keiner ihm geben oder nehmen kann, iſt offenbar fuͤr 
ihn weſentlicher als alles, was er beſitzen, oder auch, 
was er in den Augen anderer ſein mag. Ein geiſt⸗ 
reicher Menſch hat, in gaͤnzlicher Einſamkeit, an 
ſeinen eigenen Gedanken und Phantaſien vortreff⸗ 
liche Unterhaltung, waͤhrend von einem Stumpfen 
die fortwaͤhrende Abwechſelung von Geſellſchaften, 
Schauſpielen, Ausfahrten und Luſtbarkeiten, die 
marternde Langeweile nicht abzuwehren vermag. 
Ein guter, gemaͤßigter, ſanfter Charakter kann unter 
duͤrftigen Umſtaͤnden zufrieden ſein; waͤhrend ein 
begehrlicher, neidiſcher oder boͤſer es bet allem Reich⸗ 
tum nicht iſt. Nun aber gar dem, welcher beſtaͤndig 
den Genuß einer außerordentlichen, geiſtig eminenten 
Individualitaͤt hat, find die meiſten der allgemein 
angeſtrebten Genuͤſſe ganz uͤberfluͤſſig, ja, nur 
ſtoͤrend und laͤſtig. Daher ſagt Horaz von ſich: 

Gemmas, marmor, ebur, Thyrrhena sigilla, tabellas, 

Argentum, vestes Gaetulo murice tinctas, 

Sunt qui non habeant, est qui non curat habere; 
und Sokrates ſagte, beim Anblick zum Verkauf aus⸗ 
gelegter Luxusartikel: „Wie vieles gibt es doch, was 
ich nicht noͤtig habe.“ 

Fuͤr unſer Lebensgluͤck iſt demnach das, was wir 
ſind, die Perſoͤnlichkeit, durchaus das Erſte und 
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Weſentlichſte; — ſchon weil ſie beſtaͤndig und unter 
allen Umſtaͤnden wirkſam iſt: zudem aber iſt ſie 
nicht, wie die Guͤter der zwei andern Rubriken, dem 
Schickſal unterworfen, und kann uns nicht ent⸗ 
riſſen werden. Ihr Wert kann inſofern ein abſo⸗ 
luter heißen, im Gegenſatz des bloß relativen der 
beiden andern. Hieraus nun folgt, daß dem Men⸗ 
ſchen von außen viel weniger beizukommen iſt, als 
man wohl meint. Bloß die allgewaltige Zeit uͤbt 
auch hier ihr Recht: ihr unterliegen allmaͤhlich die 
koͤrperlichen und geiſtigen Vorzuͤge: der moraliſche 
Charakter allein bleibt auch ihr unzugaͤnglich. In 
dieſer Hinſicht haͤtten denn freilich die Guͤter der 
zwei letztern Rubriken, als welche die Zeit unmittelbar 
nicht raubt, vor denen der erſten einen Vorzug. 
Einen zweiten koͤnnte man darin finden, daß ſie, 
als im Objektiven gelegen, ihrer Natur nach, erreich⸗ 
bar ſind und jedem wenigſtens die Moͤglichkeit vor⸗ 
liegt, in ihren Beſitz zu gelangen; waͤhrend hingegen 
das Subjektive gar nicht in unſere Macht gegeben 
iſt, ſondern jure divino eingetreten, fir das ganze 
Leben unveraͤnderlich feſtſteht; ſo daß hier uner⸗ 
bittlich der Ausſpruch gilt: i 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtuͤckelt 

Gepraͤgte Form, die lebend ſich entwickelt. 

Goethe. 


Das Einzige, was in dieſer Hinſicht in unſerer Macht 
ſteht, iſt, daß wir die gegebene Perſoͤnlichkeit zum 
moͤglichſten Vorteile benutzen, demnach nur die ihr 
entſprechenden Beſtrebungen verfolgen und uns 
um die Art von Ausbildung bemuͤhen, die ihr gerade 
angemeſſen iſt, jede andere aber meiden, folglich 
den Stand, die Beſchaͤftigung, die Lebensweiſe 
waͤhlen, welche zu ihr paſſen. 

Ein herkuliſcher, mit ungewoͤhnlicher Muskel⸗ 
kraft begabter Menſch, der durch aͤußere Verhaͤlt⸗ 
niſſe genoͤtigt iſt, einer ſitzenden Beſchaͤftigung, 
einer kleinlichen, peinlichen Handarbeit obzuliegen, 
oder auch Studien und Kopfarbeiten zu treiben, die 
ganz anderartige, bei ihm zuruͤckſtehende Kraͤfte 
erfordern, folglich gerade die bei ihm ausgezeichneten 
Kraͤfte unbenutzt zu laſſen, der wird ſich zeitlebens 
ungluͤcklich fuͤhlen; noch mehr aber der, bei dem die 
intellektuellen Kraͤfte ſehr uͤberwiegend find, und 
der ſie unentwickelt und ungenutzt laſſen muß, um 
ein gemeines Geſchaͤft zu treiben, das ihrer nicht 
bedarf, oder gar koͤrperliche Arbeit, zu der ſeine Kraft 
nicht recht ausreicht. Jedoch iſt hier, zumal in der 
Jugend, die Klippe der Praͤſumtion zu vermeiden, 
daß man ſich nicht ein Übermaß von Kraͤften zu⸗ 
ſchreibe, welches man nicht hat. 

Aus dem entſchiedenen Übergewicht unſrer erſten 
Rubrik uͤber die beiden andern geht aber auch hervor, 
daß es weiſer iſt, auf Erhaltung ſeiner Geſundheit 
und auf Ausbildung ſeiner Faͤhigkeiten, als auf 
Erwerbung von Reichtum hinzuarbeiten; was jedoch 
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nicht dahin mißdeutet werden darf, daß man den 
Erwerb des Noͤtigen und Angemeſſenen vernach⸗ 
laͤſſigen ſollte. Aber eigentlicher Reichtum, d. h. 
großer Überfluß, vermag wenig zu unſerm Gluͤck; 
daher viele Reiche ſich ungluͤcklich fuͤhlen; weil ſie 
ohne eigentliche Geiſtesbildung, ohne Kenntniſſe 
und deshalb ohne irgend ein objektives Intereſſe, 
welches ſie zu geiſtiger Beſchaͤftigung befaͤhigen 
koͤnnte, ſind. Denn was der Reichtum uͤber die Be⸗ 
friedigung der wirklichen und natuͤrlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe hinaus noch leiſten kann, iſt von geringem Ein⸗ 
fluß auf unſer eigentliches Wohlbehagen: vielmehr 
wird dieſes geſtoͤrt durch die vielen und unvermeid⸗ 
lichen Sorgen, welche die Erhaltung eines großen 
Beſitzes herbeifuͤhrt. Dennoch ſind die Menſchen aber 
tauſend Mal mehr bemuͤht, ſich Reichtum, als 
Geiſtesbildung zu erwerben; waͤhrend doch ganz 
gewiß, was man iſt, viel mehr zu unſerm Gluͤcke 
beitraͤgt, als was man hat. Gar manchen daher 
ſehn wir, in raſtloſer Geſchaͤftigkeit, emſig wie die 
Ameiſe, vom Morgen bis zum Abend bemuͤht, den 
ſchon vorhandenen Reichtum zu vermehren. Über 
den engen Geſichtskreis des Bereichs der Mittel hiezu 
hinaus kennt er nichts: ſein Geiſt iſt leer, daher fuͤr 
alles andere unempfaͤnglich. Die hoͤchſten Genuͤſſe, 
die geiſtigen, ſind ihm unzugaͤnglich: durch die fluͤch⸗ 
tigen, ſinnlichen, wenig Zeit, aber viel Geld koſten⸗ 
den, die er zwiſchendurch ſich erlaubt, ſucht er vergeb⸗ 
lich jene anderen zu erſetzen. Am Ende ſeines Lebens 
hat er dann, als Reſultat desſelben, wenn das Gluͤck 
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gut war, wirklich einen recht großen Haufen Geld vor 
ſich, welchen noch zu vermehren, oder aber durch⸗ 
zubringen, er jetzt ſeinen Erben uͤberlaͤßt. Ein ſolcher, 
wiewohl mit gar ernſthafter und wichtiger Miene 
durchgefuͤhrter Lebenslauf iſt daher ebenſo toͤricht, 
wie mancher andere, der geradezu die Schellenkappe 
zum Symbol hatte. 

Alſo was einer an ſich ſelber hat, iſt zu ſeinem 
Lebensgluͤcke das Weſentlichſte. Bloß weil dieſes, in 
der Regel, ſo gar wenig iſt, fuͤhlen die meiſten von 
denen, welche uͤber den Kampf mit der Not hinaus 
ſind, ſich im Grunde ebenſo ungluͤcklich, wie die, 
welche ſich noch darin herumſchlagen. Die Leere 
ihres Innern, das Fade ihres Bewußtſeins, die 
Armut ihres Geiſtes treibt ſie zur Geſellſchaft, die 
nun aber aus eben ſolchen beſteht; weil similis 
simili gaudet. Da wird dann gemeinſchaftlich Jagd 
gemacht auf Kurzweil und Unterhaltung, die ſie 
zunaͤchſt in ſinnlichen Genuͤſſen, in Vergnuͤgungen 
jeder Art und endlich in Ausſchweifungen ſuchen. 
Die Quelle der heilloſen Verſchwendung, mittelſt 
welcher ſo mancher, reich ins Leben tretende Familien⸗ 
ſohn, ſein großes Erbteil, oft in unglaublich kurzer 
Zeit, durchbringt, iſt wirklich keine andere, als nur 
die Langeweile, welche aus der eben geſchilderten 
Armut und Leere des Geiſtes entſpringt. So ein 
Juͤngling war aͤußerlich reich, aber innerlich arm in 
die Welt geſchickt und ſtrebte nun vergeblich, durch 
den aͤußern Reichtum den innern zu erſetzen, indem 
er alles von außen empfangen wollte, — den 
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Greiſen analog, welche ſich durch die Ausduͤnſtung 
junger Maͤdchen zu ſtaͤrken ſuchen. Dadurch fuͤhrte 
denn am Ende die innere Armut auch noch die 
aͤußere herbei. 

Die Wichtigkeit der beiden andern Rubriken der 
Guͤter des menſchlichen Lebens brauche ich nicht her⸗ 
vorzuheben. Denn der Wert des Beſitzes iſt heut⸗ 
zutage ſo allgemein anerkannt, daß er keiner Emp⸗ 
fehlung bedarf. Sogar hat die dritte Rubrik, gegen 
die zweite, eine ſehr aͤtheriſche Beſchaffenheit; da 
ſie bloß in der Meinung anderer beſteht. Jedoch nach 
Ehre, d. h. gutem Namen, hat jeder zu ſtreben, nach 
Rang ſchon nur die, welche dem Staate dienen, und 
nach Ruhm gar nur aͤußerſt wenige. Indeſſen wird 
die Ehre als ein unſchaͤtzbares Gut angeſehen, und 
der Ruhm als das Koͤſtlichſte, was der Menſch er⸗ 
langen kann, das goldene Vlies der Auserwaͤhlten: 
hingegen den Rang werden nur Toren dem Beſitze 
vorziehen. Die zweite und dritte Rubrik ſtehn 
uͤbrigens in ſogenannter Wechſelwirkung; ſofern 
das habes, habeberis des Petronius ſeine Richtig⸗ 
keit hat, und, umgekehrt, die guͤnſtige Meinung 
anderer, in allen ihren Formen, oft zum Beſitze 
verhilft. 
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Kapitel ll. 
Von dem, was einer iſt. 


Daß dieſes zu ſeinem Gluͤcke viel mehr beitraͤgt, 
als was er hat, oder was er vorſtellt, haben wir 
bereits im allgemeinen erkannt. Immer kommt es 
darauf an, was einer ſei und demnach an ſich ſelber 
habe: denn ſeine Individualitaͤt begleitet ihn ſtets 
und uͤberall, und von ihr iſt alles tingirt, was er 
erlebt. In allem und bei allem genießt er zunaͤchſt 
nur ſich ſelbſt: Dies gilt ſchon von den phyſiſchen; 
wie viel mehr von den geiſtigen Genuͤſſen. Daher 
iſt das engliſche to enjoy one's self ein ſehr treffender 
Ausdruck, mit welchem man z. B. ſagt he enjoys 
himself at Paris, alſo nicht „er genießt Paris,“ 
ſondern „er genießt ſich in Paris.“ — Iſt nun aber 
die Individualitaͤt von ſchlechter Beſchaffenheit, fo 
ſind alle Genuͤſſe wie koͤſtliche Weine in einem mit 
Galle tingirten Munde. Demnach kommt, im 
Guten wie im Schlimmen, ſchwere Ungluͤcksfaͤlle 
beiſeite geſetzt, weniger darauf an, was einem im 
Leben begegnet und widerfaͤhrt, als darauf, wie er 
es empfindet, alſo auf die Art und den Grad ſeiner 
Empfaͤnglichkeit in jeder Hinſicht. Was einer in ſich 
iſt und an ſich ſelber hat, kurz die Perſoͤnlichkeit und 
deren Wert, iſt das alleinige Unmittelbare zu ſeinem 
Gluͤck und Wohlſein. Alles andere iſt mittelbar; 
daher auch deſſen Wirkung vereitelt werden kann, 
aber die der Perſoͤnlichkeit nie. Darum eben iſt der 
auf perſoͤnliche Vorzuͤge gerichtete Neid der un⸗ 


2 Schopenhauer, Aphorismen zur Lebensweisheit 7 


verſoͤhnlichſte, wie er auch der am ſorgfaͤltigſten ver⸗ 
hehlte iſt. Ferner iſt allein die Beſchaffenheit des 
Bewußtſeins das Bleibende und Beharrende, und 
die Individualitaͤt wirkt fortdauernd, anhaltend, 
mehr oder minder in jedem Augenblick: alles andere 
hingegen wirkt immer nur zu Zeiten, gelegentlich, 
voruͤbergehend, und iſt zudem auch noch ſelbſt dem 
Wechſel und Wandel unterworfen: daher ſagt 
Ariſtoteles: ) yao yuo Pefara, ov ta yonuata 
(nam natura perennis est, non opes). Eth. Eud. 
VII, 2. Hierauf beruht es, daß wir ein ganz und gar 
von außen auf uns gekommenes Ungluͤck mit mehr 
Faſſung ertragen, als ein ſelbſtverſchuldetes: denn 
das Schickſal kann ſich aͤndern; aber die eigene Be⸗ 
ſchaffenheit nimmer. Demnach alſo ſind die ſub⸗ 
jektiven Guͤter, wie ein edler Charakter, ein faͤhiger 
Kopf, ein gluͤckliches Temperament, ein heiterer Sinn 
und ein wohlbeſchaffener, voͤllig geſunder Leib, alſo 
uͤberhaupt mens sana in corpore sano (Juvenal. 
Sat. X, 356), zu unſerm Gluͤcke die erſten und 
wichtigſten; weshalb wir auf die Befoͤrderung und 
Erhaltung derſelben viel mehr bedacht ſein ſollten, 
als auf den Beſitz aͤußerer Guͤter und aͤußerer Ehre. 

Was nun aber, von jenen allen, uns am unmittel⸗ 
barſten begluͤckt, iſt die Heiterkeit des Sinnes: denn 
dieſe gute Eigenſchaft belohnt ſich augenblicklich 
ſelbſt. Wer eben froͤhlich iſt, hat allemal Urſach, es 
zu fein: naͤmlich eben dieſe, daß er es iſt. Nichts kann 
ſo ſehr, wie dieſe Eigenſchaft, jedes andere Gut voll⸗ 
kommen erſetzen; waͤhrend ſie ſelbſt durch nichts zu 
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erſetzen iſt. Einer fet jung, (hin, reich und geehrt; 
ſo fraͤgt ſich, wenn man ſein Gluͤck beurteilen will, 
ob er dabei heiter ſei: iſt er hingegen heiter, ſo iſt es 
einerlei, ob er jung oder alt, gerade oder bucklig, arm 
oder reich ſei; er iſt gluͤcklich. In fruͤher Jugend 
machte ich einmal ein altes Buch auf, und da ſtand: 
„wer viel lacht, iſt gluͤcklich, und wer viel weint, iſt 
ungluͤcklich,“ — eine ſehr einfaͤltige Bemerkung, die 
ich aber, wegen ihrer einfachen Wahrheit doch nicht 
habe vergeſſen koͤnnen, ſo ſehr ſie auch der Super⸗ 
lativ eines truism's iſt. Dieſerwegen alſo ſollen wir 
der Heiterkeit, wann immer ſie ſich einſtellt, Tuͤr und 
Tor oͤffnen: denn ſie kommt nie zur unrechten 
Zeit; ſtatt daß wir oft Bedenken tragen, ihr Eingang 
zu geſtatten, indem wir erſt wiſſen wollen, ob wir 
denn auch wohl in jeder Hinſicht Urſach haben, zu⸗ 
frieden zu ſein; oder auch, weil wir fuͤrchten, in unſern 
ernſthaften Überlegungen und wichtigen Sorgen 
dadurch geſtoͤrt zu werden: allein, was wir durch 
dieſe beſſern, iſt ſehr ungewiß; hingegen iſt Heiter⸗ 
keit unmittelbarer Gewinn. Sie allein iſt gleichſam 
die bare Muͤnze des Gluͤckes und nicht, wie alles 
andere, bloß der Bankzettel; weil nur ſie unmittelbar 
in der Gegenwart begluͤckt; weshalb fie das hoͤchſte 
Gut iſt fuͤr Weſen, deren Wirklichkeit die Form einer 
unteilbaren Gegenwart zwiſchen zwei unendlichen 
Zeiten hat. Demnach ſollten wir die Erwerbung 
und Befoͤrderung dieſes Gutes jedem anderen 
Trachten vorſetzen. Nun iſt gewiß, daß zur Heiterkeit 
nichts weniger beitraͤgt als Reichtum, und nichts 
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mehr als Geſundheit: in den niedrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beſtellenden Klaſſen ſind die heiteren 
und zufriedenen Geſichter; in den reichen und vor⸗ 
nehmen die verdrießlichen zu Hauſe. Folglich ſollten 
wir vor allem beſtrebt ſein, uns den hohen Grad 
vollkommener Geſundheit zu erhalten, als deſſen 
Bluͤte die Heiterkeit ſich einſtellt. Die Mittel hiezu 
ſind bekanntlich Vermeidung aller Exzeſſe und Aus⸗ 
ſchweifungen, aller heftigen oder unangenehmen 
Gemuͤtsbewegungen, auch aller zu großen oder zu 
anhaltenden Geiſtesanſtrengung, taͤglich wenigſtens 
zwei Stunden raſcher Bewegung in freier Luft, viel 
kaltes Baden und aͤhnliche diaͤtetiſche Maßregeln. 
Ohne taͤgliche gehoͤrige Bewegung kann man nicht 
geſund bleiben; alle Lebensprozeſſe erfordern, um 
gehoͤrig vollzogen zu werden, Bewegung ſowohl der 
Teile, darin ſie vorgehen, als des Ganzen. Daher 
ſagt Ariſtoteles mit Recht: 6 Hos éy ty xwyoer 
or. Das Leben beſteht in der Bewegung und hat 
ſein Weſen in ihr. Im ganzen Innern des Orga⸗ 
nismus herrſcht unaufhoͤrliche, raſche Bewegung: 
das Herz, in ſeiner komplizierten doppelten Syſtole 
und Diaſtole, ſchlaͤgt heftig und unermuͤdlich; mit 
28 ſeiner Schlaͤge hat es die geſamte Blutmaſſe durch 
den ganzen großen und kleinen Kreislauf hindurch 
getrieben; die Lunge pumpt ohne Unterlaß wie eine 
Dampfmaſchine; die Gedaͤrme winden ſich ſtets im 
motus peristalticus; alle Druͤſen ſaugen und ſe⸗ 
zernieren beſtaͤndig, ſelbſt das Gehirn hat eine doppel⸗ 
te Bewegung mit jedem Pulsſchlag und jedem Atem⸗ 


20 


zug. Wenn nun hiebei, wie es bei der ganz und gar 
ſitzenden Lebensweiſe unzaͤhliger Menſchen der 
Fall iſt, die aͤußere Bewegung ſo gut wie ganz fehlt, 
ſo entſteht ein ſchreiendes und verderbliches Miß⸗ 
verhaͤltnis zwiſchen der aͤußern Ruhe und dem 
innern Tumult. Denn ſogar will die beſtaͤndige 
innere Bewegung durch die aͤußere etwas unter⸗ 
ſtuͤtzt ſein: jenes Mißverhaͤltnis aber wird dem ana⸗ 
log, wenn, infolge irgend eines Affekts, es in unſerm 
Innern kocht, wir aber nach außen nichts davon 
ſehen laſſen duͤrfen. Sogar die Baͤume beduͤrfen, 
um zu gedeihen, der Bewegung durch den Wind. 
Dabei gilt eine Regel, die ſich am kuͤrzeſten lateiniſch 
ausdruͤcken laͤßt: omnis motus, quo celerior, eo 
magis motus. — Wie ſehr unfer Gluͤck von der Heiter⸗ 
keit der Stimmung und dieſe vom Geſundheits⸗ 
zuſtande abhaͤngt, lehrt die Vergleichung des Ein⸗ 
drucks, den die naͤmlichen aͤußern Verhaͤltniſſe, oder 
Vorfaͤlle, am geſunden und ruͤſtigen Tage auf uns 
machen, mit dem, welchen ſie hervorbringen, wann 
Kraͤnklichkeit uns verdrießlich und aͤngſtlich geſtimmt 
hat. Nicht was die Dinge objektiv und wirklich ſind, 
ſondern was ſie fuͤr uns, in unſrer Auffaſſung 
ſind, macht uns gluͤcklich oder ungluͤcklich: Dies 
eben beſagt Epiktets tagacoe tovs avIewmovs ov 
ta moayuata, alia ta nEQL TOY UM] LV Ooyyata 
(commovent homines non res, sed de rebus 
opiniones). Überhaupt aber beruhen 0 unſeres 
Gluͤckes allein auf der Geſundheit. Mit ihr wird 
alles eine Quelle des Genuſſes: hingegen iſt ohne 
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fie kein aͤußeres Gut, welcher Art es auch fet, genieß⸗ 
bar, und ſelbſt die uͤbrigen ſubjektiven Guͤter, die 
Eigenſchaften des Geiſtes, Gemuͤtes, Temperaments, 
werden durch Kraͤnklichkeit herabgeſtimmt und ſehr 
verkuͤmmert. Demnach geſchieht es nicht ohne 
Grund, daß man vor allen Dingen ſich gegenſeitig 
nach dem Geſundheitszuſtande befragt und einander 
ſich wohlzubefinden wuͤnſcht: denn wirklich iſt dieſes 
bei weitem die Hauptſache zum menſchlichen Gluͤck. 
Hieraus aber folgt, daß die groͤßte aller Torheiten 
iſt, ſeine Geſundheit aufzuopfern, fuͤr was es auch 
ſei, fuͤr Erwerb, fuͤr Befoͤrderung, fuͤr Gelehrſamkeit, 
fuͤr Ruhm, geſchweige fuͤr Wolluſt und fluͤchtige 
Genuͤſſe: vielmehr ſoll man ihr alles nachſetzen. 
So viel nun aber auch zu der, fuͤr unſer Gluͤck ſo 
weſentlichen Heiterkeit die Geſundheit beitraͤgt, ſo 
haͤngt jene doch nicht von dieſer allein ab: denn auch 
bei vollkommener Geſundheit kann ein melan⸗ 
choliſches Temperament und eine vorherrſchend 
truͤbe Stimmung beſtehn. Der letzte Grund davon 
liegt ohne Zweifel in der urſpruͤnglichen und daher 
unabaͤnderlichen Beſchaffenheit des Organismus, 
und zwar zumeiſt in dem mehr oder minder nor⸗ 
malen Verhaͤltnis der Senſibilitaͤt zur Irritabilitaͤt 
und Reproduktionskraft. Abnormes Übergewicht 
der Senſibilitaͤt wird Ungleichheit der Stimmung, 
periodiſche uͤbermaͤßige Heiterkeit und vorwaltende 
Melancholie herbeifuͤhren. Weil nun auch das 
Genie durch ein Ubermaß der Nervenkraft, alſo der 
Senſibilitaͤt, bedingt iſt, ſo hat Ariſtoteles ganz 
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richtig bemerkt, daß alle ausgezeichnete und uͤber⸗ 
legene Menſchen melancholiſch ſeien: vavreg 600¹ 
oregirroi yeyo vd avdges, / xata gidooogiar, 7 
ro, ν, N TMoLnow H Teva, Paworta pehayyo- 
hixot ovtes (Probl. 30, 1). Ohne Zweifel iſt dieſes 
die Stelle, welche Cicero im Auge hatte bei ſeinem 
oft angefuͤhrten Bericht: Aristoteles ait, omnes 
ingeniosos melancholicos esse (Tusc. I, 33). 
Die hier in Betrachtung genommene, angeborene, 
große Verſchiedenheit der Grundſtimmung uͤber⸗ 
haupt aber hat Shakeſpeare ſehr artig geſchildert: 


Nature has fram'd strange fellows in her time: 

Some that will evermore peep through their eyes, 

And laugh, like parrots, at a bag-piper; 

And others of such vinegar aspect, 

That they’ll not show their teeth in way of smile, 

Though Nestor swear the jest be laughable*). 
Merch. of Ven. Sc. I. 


Eben diefer Unterſchied iſt es, den Plato durch die 
Ausdruͤcke dvoxodoc und evxodos bezeichnet. Der⸗ 
ſelbe laͤßt ſich zuruͤckfuͤhren auf die bei verſchiedenen 
Menſchen ſehr verſchiedene Empfaͤnglichkeit fuͤr an⸗ 
genehme und unangenehme Eindruͤcke, infolge 
welcher der eine noch lacht bei dem, was den andern 
faſt zur Verzweiflung bringt: und zwar pflegt die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr angenehme Eindruͤcke deſto 

*) Die Natur hat, in ihren Tagen ſeltſame Kaͤuze hervor⸗ 
gebracht, einige, die ſtets aus ihren Auglein vergnuͤgt hervor⸗ 
gucken, und, wie Papageien uͤber einen Dudelſackſpieler lachen, 
und andere von fo ſauertoͤpfiſchem Anſehn, daß fie ihre Zaͤhne 
nicht durch ein Laͤcheln bloß legen, wenn auch Neſtor ſelbſt 
ſchwuͤre, der Spaß (et lachens wert. 
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ſchwaͤcher zu fein, je ſtaͤrker die fur unangenehme iff, 
und umgekehrt. Nach gleicher Moͤglichkeit des gluͤck⸗ 
lichen und des ungluͤcklichen Ausgangs einer An⸗ 
gelegenheit wird der dvoxodos beim ungluͤcklichen 
ſich aͤrgern oder graͤmen, beim gluͤcklichen aber ſich 
nicht freuen; der evo hingegen wird uͤber den un⸗ 
gluͤcklichen ſich nicht aͤrgern, noch graͤmen, aber uͤber 
den gluͤcklichen ſich freuen. Wenn dem dvoxodoc von 
zehn Vorhaben neun gelingen, ſo freut er ſich nicht uͤber 
dieſe, ſondern aͤrgert ſich uͤber das eine mißlungene: 
der cdxodos weiß, im umgekehrten Fall, ſich doch 
mit dem einen gelungenen zu troͤſten und aufzu⸗ 
heitern. — Wie nun aber nicht leicht ein Übel ohne 
alle Kompenſation iſt; ſo ergibt ſich auch hier, daß 
die oͤvouõοννον, alfo die finſtern und aͤngſtlichen 
Charaktere, im ganzen, zwar mehr imaginaͤre, dafuͤr 
aber weniger reale Unfaͤlle und Leiden zu uͤberſtehn 
haben werden als die heitern und ſorgloſen: denn 
wer alles ſchwarz ſieht, ſtets das Schlimmſte be⸗ 
fuͤrchtet und demnach ſeine Vorkehrungen trifft, 
wird ſich nicht ſo oft verrechnet haben, als wer ſtets 
den Dingen die heitere Farbe und Ausſicht leiht. — 
Wann jedoch eine krankhafte Affektion des Nerven⸗ 
ſyſtems oder der Verdauungswerkzeuge, der an⸗ 
geborenen dvoxodia in die Haͤnde arbeitet; dann 
kann dieſe den hohen Grad erreichen, wo dauerndes 
Mißbehagen Lebensuͤberdruß erzeugt und demnach 
Hang zum Selbſtmord entſteht. Dieſen vermoͤgen 
alsdann ſelbſt die geringſten Unannehmlichkeiten zu 
veranlaſſen; ja, bei den hoͤchſten Graden des Übels 
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bedarf es derſelben nicht einmal; ſondern bloß in⸗ 
folge des anhaltenden Mißbehagens wird der Selbſt⸗ 
mord beſchloſſen und alsdann mit ſo kuͤhler Über⸗ 
legung und feſter Entſchloſſenheit ausgefuͤhrt, daß 
der meiſtens ſchon unter Aufſicht geſtellte Kranke, 
ſtets darauf gerichtet, den erſten unbewachten 
Augenblick benutzt, um, ohne Zaudern, Kampf und 
Zuruͤckbeben, jenes ihm jetzt natuͤrliche und will⸗ 
kommene Erleichterungsmittel zu ergreifen. Aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibungen dieſes Zuſtandes gibt 
Esquirol, des maladies mentales. Allerdings aber 
kann, nach Umſtaͤnden, auch der geſundeſte und 
vielleicht ſelbſt der heiterſte Menſch ſich zum Selbſt⸗ 
mord entſchließen, wenn naͤmlich die Groͤße der 
Leiden, oder des unausweichbar herannahenden 
Ungluͤcks, die Schrecken des Todes uͤberwaͤltigt. Der 
Unterſchied liegt allein in der verſchiedenen Groͤße 
des dazu erforderlichen Anlaſſes, als welche mit der 
dvoxoka in umgekehrtem Verhaͤltnis ſteht. Je 
groͤßer dieſe iſt, deſto geringer kann jener ſein, ja am 
Ende auf Null herabſinken: je groͤßer hingegen die 
evxoha und die ſie unterſtuͤtzende Geſundheit, deſto 
mehr muß im Anlaß liegen. Danach gibt es un⸗ 
zaͤhlige Abſtufungen der Faͤlle, zwiſchen den beiden 
Extremen des Selbſtmordes, naͤmlich dem des rein 
aus krankhafter Steigerung der angebornen dvoxodia 
entſpringenden, und dem des Geſunden und Heiteren, 
ganz aus objektiven Gruͤnden. 

Der Geſundheit zum Teil verwandt iſt die Schoͤn⸗ 
heit. Wenngleich dieſer ſubjektive Vorzug nicht 
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eigentlich unmittelbar zu unferm Gluͤcke beitraͤgt, 
ſondern bloß mittelbar, durch den Eindruck auf 
Andere; ſo iſt er doch von großer Wichtigkeit, auch im 
Manne. Schoͤnheit iſt ein offener Empfehlungs⸗ 
brief, der die Herzen zum voraus fuͤr uns ge⸗ 
winnt: daher gilt beſonders von ihr der Home⸗ 
riſche Vers: 

Ovroi axoBln? sot Dewy eoixvdca dwoa, 

‘Oooa “ev avtor dwot, Exwv 0 ovx av ts éhoito. 

Der allgemeinſte Überblick zeigt uns, als die 
beiden Feinde des menſchlichen Gluͤckes, den Schmerz 
und die Langeweile. Dazu noch laͤßt ſich bemerken, 
daß, in dem Maße, als es uns gluͤckt, von einem der⸗ 
ſelben uns zu entfernen, wir dem andern uns naͤhern, 
und umgekehrt; ſo daß unſer Leben wirklich eine 
ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Oszillation zwiſchen ihnen 
darſtellt. Dies entſpringt daraus, daß beide in 
einem doppelten Antagonismus zu einander ſtehn, 
einem aͤußern oder objektiven, und einem innern 
oder ſubjektiven. Außerlich naͤmlich gebiert Not und 
Entbehrung den Schmerz; hingegen Sicherheit 
und Überfluß die Langeweile. Demgemaͤß ſehen 
wir die niedere Volksklaſſe in einem beſtaͤndigen 
Kampf gegen die Not, alſo den Schmerz; die reiche 
und vornehme Welt hingegen in einem anhaltenden 
oft wirklich verzweifelten Kampf gegen die Lange⸗ 
weile. Der innere oder ſubjektive Antagonismus 
derſelben aber beruht darauf, daß, im einzelnen 
Menſchen, die Empfaͤnglichkeit fir das eine in ent⸗ 
gegengeſetztem Verhaͤltnis zu der fuͤr das andere 
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ſteht, indem fie durch das Maß ſeiner Geiſteskraͤfte 
beſtimmt wird. Naͤmlich Stumpfheit des Geiſtes 
iſt durchgaͤngig im Verein mit Stumpfheit der 
Empfindung und Mangel an Reizbarkeit, welche 
Beſchaffenheit fir Schmerzen und Betruͤbniſſe jeder 
Art und Groͤße weniger empfaͤnglich macht: aus 
eben dieſer Geiſtesſtumpfheit aber geht andrerſeits 
jene, auf zahlloſen Geſichtern ausgepraͤgte, wie auch 
durch die beſtaͤndig rege Aufmerkſamkeit auf alle, 
ſelbſt die kleinſten Vorgaͤnge in der Außenwelt ſich 
verratende innere Leerheit hervor, welche die 
wahre Quelle der Langeweile iſt und ſtets nach 
aͤußerer Anregung lechzt, um Geiſt und Gemuͤt 
durch irgend etwas in Bewegung zu bringen. In 
der Wahl desſelben iſt ſie daher nicht ekel; wie dies 
die Erbaͤrmlichkeit der Zeitvertreibe bezeugt, zu 
denen man Menſchen greifen ſieht, imgleichen die 
Art ihrer Geſelligkeit und Konverſation, nicht 
weniger die vielen Tuͤrſteher und Fenſtergucker. 
Hauptſaͤchlich aus dieſer inneren Leerheit entſpringt 
die Sucht nach Geſellſchaft, Zerſtreuung, Vergnuͤgen 
und Luxus jeder Art, welche viele zur Verſchwendung 
und dann zum Elende fuͤhrt. Vor dieſem Elende be⸗ 
wahrt nichts ſo ſicher, als der innere Reichtum, der 
Reichtum des Geiſtes: denn dieſer laͤßt, je mehr er 
ſich der Eminenz naͤhert, der Langenweile immer 
weniger Raum. Die unerſchoͤpfliche Regſamkeit 
der Gedanken aber, ihr an den mannigfaltigen 
Erſcheinungen der Innen⸗ und Außenwelt ſich 
ſtets erneuerndes Spiel, die Kraft und der Trieb 
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zu immer andern Kombinationen derſelben, ſetzen 
den eminenten Kopf, die Augenblicke der Ab⸗ 
ſpannung abgerechnet, ganz außer den Bereich der 
Langenweile. Andrerſeits nun aber hat die geſteigerte 
Intelligenz eine erhoͤhte Senſibilitaͤt zur unmittel⸗ 
baren Bedingung, und groͤßere Heftigkeit des 
Willens, alſo der Leidenſchaftlichkeit, zur Wurzel: 
aus ihrem Verein mit dieſen erwaͤchſt nun eine viel 
groͤßere Staͤrke aller Affekte und eine geſteigerte 
Empfindlichkeit gegen die geiſtigen und ſelbſt gegen 
koͤrperliche Schmerzen, ſogar groͤßere Ungeduld bei 
allen Hinderniſſen oder auch nur Stoͤrungen; welches 
alles zu erhoͤhen die aus der Staͤrke der Phantaſie 
entſpringende Lebhaftigkeit ſaͤmtlicher Vorſtellungen, 
alſo auch der widerwaͤrtigen, maͤchtig beitraͤgt. Das 
Geſagte gilt nun verhaͤltnismaͤßig von allen den 
Zwiſchenſtufen, welche den weiten Raum vom 
ſtumpfeſten Dummkopf bis zum groͤßten Genie aus⸗ 
fuͤllen. Demzufolge ſteht jeder, wie objektiv, ſo 
auch ſubjektiv, der einen Quelle der Leiden des 
menſchlichen Lebens um ſo naͤher, als er von der 
andern entfernter iſt. Dem entſprechend wird ſein 
natuͤrlicher Hang ihn anleiten, in dieſer Hinſicht das 
Objektive dem Subjektiven moͤglichſt anzupaſſen, alſo 
gegen die Quelle der Leiden, fuͤr welche er die groͤßere 
Empfaͤnglichkeit hat, die groͤßere Vorkehr zu treffen. 
Der geiſtreiche Menſch wird vor allem nach Schmerz⸗ 
loſigkeit, Ungehudeltſein, Ruhe und Muße ſtreben, 
folglich ein ſtilles, beſcheidenes, aber moͤglichſt un⸗ 
angefochtenes Leben ſuchen und demgemaͤß, nach 
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einiger Bekanntſchaft mit den ſogenannten Men⸗ 
ſchen, die Zuruͤckgezogenheit und, bei großem Geiſte, 
ſogar die Einſamkeit waͤhlen. Denn je mehr einer 
an ſich ſelber hat, deſto weniger bedarf er von außen 
und deſto weniger koͤnnen auch die uͤbrigen ihm 
ſein. Darum fuͤhrt die Eminenz des Geiſtes zur Un⸗ 
geſelligkeit. Ja, wenn die Qualitaͤt der Geſellſchaft 
ſich durch die Quantitaͤt erſetzen ließe; da waͤre es 
der Muͤhe wert, ſogar in der großen Welt zu leben: 
aber leider geben hundert Narren, auf einem Haufen, 
noch keinen geſcheuten Mann. — Der vom andern 
Extrem wird, ſobald die Not ihn zu Atem kommen 
laͤßt, Kurzweil und Geſellſchaft, um jeden Preis 
ſuchen und mit allem leicht vorlieb nehmen, nichts ſo 
ſehr fliehend wie ſich ſelbſt. Denn in der Einſamkeit, 
als wo jeder auf ſich ſelbſt zuruͤckgewieſen iſt, da zeigt 
ſich, was er an ſich ſelber hat: da ſeufzt der Tropf 
im Purpur unter der unabwaͤlzbaren Laſt ſeiner 
armſeligen Individualitaͤt; waͤhrend der Hochbegabte 
die oͤdeſte Umgebung mit ſeinen Gedanken bevoͤlkert 
und belebt. Daher iſt ſehr wahr, was Seneka 
ſagt: omnes stultitia laborat fastidio sui (ep. 9); 
wie auch Jeſus Sirachs Ausſpruch: „des Narren Leben 
iſt aͤrger denn der Tod.“ Demgemaͤß wird man, im 
ganzen, finden, daß jeder in dem Maße geſellig iſt, 
wie er geiſtig arm und uͤberhaupt gemein iſt. Denn 
man hat in der Welt nicht viel mehr, als die Wahl 
zwiſchen Einſamkeit und Gemeinheit. Die geſelligſten 
aller Menſchen ſollen die Neger ſein, wie ſie eben auch 
intellektuell entſchieden zuruͤckſtehn: nach Berichten 
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aus Nord-Amerika, in Franzoͤſiſchen Zeitungen (le 
Commerce, Octbr. 19, 1837), ſperren die Schwarzen, 
Freie und Sklaven durcheinander, in großer Anzahl, 
ſich in den engſten Raum zuſammen, weil ſie ihr 
ſchwarzes Stumpfnaſengeſicht nicht oft genug wieder⸗ 
holt erblicken koͤnnen. 

Dem entſprechend, daß das Gehirn als der Para⸗ 
ſit oder Penſionaͤr des ganzen Organismus auftritt, 
iſt die errungene freie Muße eines jeden, indem 
ſie ihm den freien Genuß ſeines Bewußtſeins und 
ſeiner Individualitaͤt gibt, die Frucht und der Er⸗ 
trag ſeines geſamten Daſeins, welches im uͤbrigen 
nur Muͤhe und Arbeit iſt. Was nun aber wirft die 
freie Muße der meiſten Menſchen ab? Langeweile, 
und Dumpfheit, ſo oft nicht ſinnliche Genuͤſſe oder 
Albernheiten da ſind, ſie auszufuͤllen. Wie voͤllig 
wertlos ſie iſt, zeigt die Art, wie ſie ſolche zubringen: 
fie iſt eben das ozio lungo d’uomini ignoranti des 
Arioſto. Die gewoͤhnlichen Leute ſind bloß darauf 
bedacht, die Zeit zuzubringen; wer irgend ein 
Talent hat, — ſie zu benutzen. — Daß die be⸗ 
ſchraͤnkten Koͤpfe der Langeweile ſo ſehr ausgeſetzt 
ſind, kommt daher, daß ihr Intellekt durchaus nichts 
weiter, als das Medium der Motive fuͤr ihren 
Willen iſt. Sind nun vor der Hand keine Motive 
aufzufaſſen da; ſo ruht der Wille und feiert der 
Intellekt; dieſer, weil er ſo wenig wie jener auf eigene 
Hand in Taͤtigkeit geraͤt: das Reſultat iſt ſchreckliche 
Stagnation aller Kraͤfte im ganzen Menſchen, — 
Langeweile. Dieſer zu begegnen, ſchiebt man nun 
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dem Willen kleine, bloß einſtweilige und beliebig an⸗ 
genommene Motive vor, ihn zu erregen und dadurch 
auch den Intellekt, der ſie aufzufaſſen hat, in Taͤtig⸗ 
keit zu verſetzen: dieſe verhalten ſich demnach zu 
den wirklichen und natuͤrlichen Motiven wie Papier⸗ 
geld zu Silber; da ihre Geltung eine willkuͤrlich an⸗ 
genommene iſt. Solche Motive nun ſind die Spiele, 
mit Karten uſw., welche zu beſagtem Zweck erfunden 
worden ſind. Fehlt es daran, ſo hilft der beſchraͤnkte 
Menſch ſich durch Klappern oder Trommeln, mit 
allem, was er in die Hand kriegt. Auch die Zigarre 
iſt ihm ein willkommenes Surrogat der Gedanken. 
— Daher alſo iſt, in allen Laͤndern, die Haupt⸗ 
beſchaͤftigung aller Geſellſchaft das Kartenſpiel ge⸗ 
worden: es iſt der Maßſtab des Wertes derſelben und 
der deklarierte Bankrott an allen Gedanken. Weil 
ſie naͤmlich keine Gedanken auszutauſchen haben, 
tauſchen ſie Karten aus und ſuchen einander Gulden 
abzunehmen. O, klaͤgliches Geſchlecht! Und indeſſen 
auch hier nicht ungerecht zu ſein, will ich den Gedanken 
nicht unterdruͤcken, daß man zur Entſchuldigung des 
Kartenſpiels allenfalls anfuͤhren koͤnnte, es ſei eine 
Voruͤbung zum Welt⸗ und Geſchaͤftsleben, ſofern 
man dadurch lernt, die vom Zufall unabaͤnderlich 
gegebenen Umſtaͤnde (Karten) klug zu benutzen, um 
daraus was immer angeht zu machen, zu welchem 
Zwecke man ſich denn auch gewoͤhnt, Contenance 
zu halten, indem man zum ſchlechten Spiel eine 
heitere Miene aufſetzt. Aber eben deshalb hat an⸗ 
dererſeits das Kartenſpiel einen demoraliſierenden 


Einfluß. Der Geiſt des Spiels naͤmlich iſt, daß 
man auf alle Weiſe, durch jeden Streich und jeden 
Schlich, dem andern das Seinige abgewinne. Aber 
die Gewohnheit, im Spiel ſo zu verfahren, wurzelt 
ein, greift uͤber in das praktiſche Leben, und man 
kommt allmaͤlig dahin, in den Angelegenheiten 
des Mein und Dein es ebenſo zu machen und jeden 
Vorteil, den man eben in der Hand haͤlt, fuͤr erlaubt 
zu halten, ſobald man nur es geſetzlich darf. Belege 
hiezu gibt ja das buͤrgerliche Leben taͤglich. — Weil 
alſo, wie geſagt, die freie Muße die Bluͤte, oder 
vielmehr die Frucht des Daſeins eines jeden iſt, in⸗ 
dem nur ſie ihn in den Beſitz ſeines eigenen Selbſt 
einſetzt, ſo ſind die gluͤcklich zu preiſen, welche dann 
auch etwas Rechtes an ſich ſelber erhalten; waͤhrend 
den Allermeiſten die freie Muße nichts abwirft, als 
einen Kerl, mit dem nichts anzufangen iſt, der ſich 
ſchrecklich langweilt, ſich ſelber zur Laſt. Demnach 
freuen wir uns, „ihr lieben Bruͤder, daß wir nicht 
ſind der Magd Kinder, ſondern der Freien.“ 
(Gal. 4, 31.) 

Ferner, wie das Land am gluͤcklichſten iſt, welches 
weniger oder keiner Einfuhr bedarf; ſo auch der 
Menſch, der an ſeinem innern Reichtum genug hat 
und zu ſeiner Unterhaltung wenig oder nichts von 
außen noͤtig hat; da dergleichen Zufuhr viel koſtet, 
abhaͤngig macht, Gefahr bringt, Verdruß verurſacht 
und am Ende doch nur ein ſchlechter Erſatz iſt fuͤr 
die Erzeugniſſe des eigenen Bodens. Denn von 
andern, von außen uͤberhaupt, darf man in keiner 
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Hinſicht viel erwarten. Was einer dem andern (ein 
kann, hat ſeine ſehr engen Grenzen: am Ende bleibt 
doch jeder allein, und da kommt es darauf an, wer 
jetzt allein ſei. Auch hier gilt demnach was Goethe 
(Dicht. u. Wahrh. Bd. 3, S. 474) im allgemeinen 
ausgeſprochen hat, daß, in allen Dingen, jeder zu⸗ 
letzt auf ſich ſelbſt zuruͤckgewieſen wird, oder, wie 
Oliver Goldſmith ſagt: 
Still to ourselves in ev’ry place consign’d, 


Our own felicity we make or find. 
(The Traveller v. 431 sq.) 


Das Beſte und Meiſte muß daher jeder ſich ſelber 
ſein und leiſten. Je mehr nun dieſes iſt, und je mehr 
demzufolge er die Quellen ſeiner Genuͤſſe in ſich 
ſelbſt findet, deſto gluͤcklicher wird er ſein. Mit groͤß⸗ 
tem Rechte alſo ſagt Ariſtoteles: ) evoͤgνẽꝭuad r 
aura eott (Eth. Eud. VII, 2), zu deutſch: 
das Gluͤck gehoͤrt denen, die ſich ſelber genuͤgen. 
Denn alle aͤußern Quellen des Gluͤckes und Genuſſes 
ſind, ihrer Natur nach, hoͤchſt unſicher, mißlich, ver⸗ 
gaͤnglich und dem Zufall unterworfen, duͤrften daher, 
ſelbſt unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden, leicht ſtocken; 
ja, dieſes iſt unvermeidlich, ſofern ſie doch nicht 
ſtets zur Hand ſein koͤnnen. Im Alter nun gar ver⸗ 
ſiegen ſie faſt alle notwendig: denn da verlaͤßt 
uns Liebe, Scherz, Reiſeluſt, Pferdeluſt und Taug⸗ 
lichkeit fuͤr die Geſellſchaft: ſogar die Freunde und 
Verwandten entfuͤhrt uns der Tod. Da kommt es 
denn, mehr als je, darauf an, was einer an ſich ſel⸗ 
ber habe. Denn dieſes wird am laͤngſten Stich hal⸗ 
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ten. Aber auch in jedem Alter iſt und bleibt es die 
echte und allein ausdauernde Quelle des Gluͤcks. 
Iſt doch in der Welt uͤberall nicht viel zu holen: Not 
und Schmerz erfuͤllen ſie, und auf die, welche dieſen 
entronnen ſind, lauert in allen Winkeln die Lange⸗ 
weile. Zudem hat in der Regel die Schlechtigkeit die 
Herrſchaft darin und die Torheit das große Wort. 
Das Schickſal iſt grauſam und die Menſchen ſind 
erbaͤrmlich. In einer ſo beſchaffenen Welt gleicht der, 
welcher viel an ſich ſelber hat, der hellen, warmen 
luſtigen Weihnachtsſtube, mitten im Schnee und 
Eiſe der Dezembernacht. Demnach iſt eine vorzuͤg⸗ 
liche, eine reiche Individualitaͤt und beſonders ſehr 
viel Geiſt zu haben ohne Zweifel das gluͤcklichſte Los 
auf Erden; ſo verſchieden es etwan auch von dem 
glaͤnzendeſten ausgefallen ſein mag. Daher war es 
ein weiſer Ausſpruch der erſt r jaͤhrigen Koͤnigin 
Chriſtine von Schweden, uͤber den ihr noch bloß 
durch einen Aufſatz und aus muͤndlichen Berichten 
bekannt gewordenen Karteſius, welcher damals ſeit 
20 Jahren in der tiefſten Einſamkeit, in Holland, 
lebte: Mr. Descartes est le plus heureux de 
tous les hommes, et sa condition me semble 
digne d'envie. (Vie de Descartes par Baillet, 
Liv. VII, ch. 10.) Nur muͤſſen, wie es eben auch der 
Fall des Karteſius war, die aͤußeren Umſtaͤnde es ſo 
weit beguͤnſtigen, daß man auch ſich ſelbſt beſitzen und 
ſeiner froh werden koͤnne; weshalb ſchon Koheleth 
(7,12) ſagt: „Weisheit iſt gut mit einem Erbgut, und 
hilft, daß einer ſich der Sonne freuen kann.“ Wem 
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nun, durch Gunſt der Natur und des Schickſals, dieſes 
Los beſchieden iſt, der wird mit aͤngſtlicher Sorgfalt 
daruͤber wachen, daß die innere Quelle ſeines Gluͤckes 
ihm zugaͤnglich bleibe; wozu Unabhaͤngigkeit und 
Muße die Bedingungen ſind. Dieſe wird er daher 
gern durch Maͤßigkeit und Sparſamkeit erkaufen; um 
ſo mehr, als er nicht, gleich den andern, auf die 
aͤußern Quellen der Genuͤſſe verwieſen iſt. Darum 
wird die Ausſicht auf Amter, Geld, Gunſt und Bei⸗ 
fall der Welt, ihn nicht verleiten, ſich ſelber aufzu⸗ 
geben, um den niedrigen Abſichten oder dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmacke der Menſchen ſich zu fuͤgen. Vor⸗ 
kommenden Falls wird er es machen wie Horaz in der 
Epiſtel an den Maͤcenas (Lib. I, ep. 7). Es iſt eine 
große Torheit, um nach außen zu gewinnen, nach 
innen zu verlieren, d. h. fuͤr Glanz, Rang, Prunk, 
Titel und Ehre, ſeine Ruhe, Muße und Unabhaͤngig⸗ 
keit ganz oder großenteils hinzugeben. Dies hat 
aber Goethe getan. Mich hat mein Genius mit 
Entſchiedenheit nach der andern Seite gezogen. 
Die hier eroͤrterte Wahrheit, daß die Hauptquelle 
des menſchlichen Gluͤckes im eigenen Innern ent⸗ 
ſpringt, findet ihre Beſtaͤtigung auch an der ſehr 
richtigen Bemerkung des Ariſtoteles, in der Niko⸗ 
machaͤiſchen Ethik (, 7; et VII, 13, 14), daß jeglicher 
Genuß irgendeine Aktivitaͤt, alſo die Anwendung 
irgendeiner Kraft vorausſetzt und ohne ſolche nicht 
beſtehn kann. Dieſe Ariſtoteliſche Lehre, daß das 
Gluͤck eines Menſchen in der ungehinderten Ausuͤbung 
ſeiner hervorſtechenden Faͤhigkeit beſtehe, gibt auch 
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Stobaͤos wieder in (einer Darſtellung der peripate⸗ 
tiſchen Ethik (Ecl. eth. II, c. 7, p. 268278), z. B. 
éveoyeiay eivat thy sddatmoviay nat dern, kx 
seakteot moonyovpevais t edbyny (felicitatem 
esse functionem secundum virtutem, per actiones 
successus compotes); auch mit der Erklaͤrung, daß 
dern jede Virtuoſitaͤt fet. Nun iſt die urſpruͤng⸗ 
liche Beſtimmung der Kraͤfte, mit welchen die Natur 
den Menſchen ausgeruͤſtet hat, der Kampf gegen die 
Not, die ihn von allen Seiten bedraͤngt. Wenn aber 
dieſer Kampf einmal raſtet, da werden ihm die un⸗ 
beſchaͤftigten Kraͤfte zur Laſt: er muß daher jetzt mit 
ihnen ſpielen, d. h. ſie zwecklos gebrauchen: denn 
ſonſt faͤllt er der anderen Quelle des menſchlichen 
Leidens, der Langeweile, ſogleich anheim. Von die⸗ 
ſer ſind daher vor allem die Großen und Reichen ge⸗ 
martert, und hat von ihrem Elend ſchon Lukretius 
eine Schilderung gegeben, deren Treffendes zu er⸗ 
kennen man noch heute, in jeder großen Stadt, taͤg⸗ 
lich Gelegenheit findet: 

Exit saepe foras magnis ex aedibus ille, 

Esse domi quem pertaesum est, subitoque reventat; 

Quippe foris nihilo melius qui sentiat esse. 

Currit, agens mannos, ad villam praecipitanter, 

Auxilium tectis quasi ferre ardentibus instans: 

Oscitat extemplo, tetigit quum limina villae; 


Aut abit in somnum gravis, atque oblivia quaerit; 
Aut etiam properans urbem petit, atque revisit. 


Ill, 1073. 


Bei dieſen Herren muß in der Jugend die Muskel⸗ 
kraft und die Zeugungskraft herhalten. Aber ſpaͤter⸗ 
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hin bleiben nur die Geiſteskraͤfte: fehlt es dann an 
dieſen, oder an ihrer Ausbildung und dem ange⸗ 
ſammelten Stoffe zu ihrer Taͤtigkeit, ſo iſt der 
Jammer groß. Weil nun der Wille die einzige 
unerſchoͤpfliche Kraft iſt; ſo wird er jetzt angereizt 
durch Erregung der Leidenſchaften, z. B. durch hohe 
Haſardſpiele, dieſes wahrhaft degradierende Laſter. 
— Überhaupt aber wird jedes unbeſchaͤftigte Indi⸗ 
viduum, je nach der Art der in ihm vorwaltenden 
Kraͤfte, ſich ein Spiel zu ihrer Beſchaͤftigung waͤhlen: 
etwan Kegel oder Schach; Jagd oder Malerei; Wett⸗ 
rennen oder Muſik; Kartenſpiel oder Poeſie; Heral⸗ 
dik oder Philoſophie, uſw. Wir koͤnnen ſogar die 
Sache methodiſch unterſuchen, indem wir auf die 
Wurzel aller menſchlichen Kraftaͤußerungen zuruͤck⸗ 
gehen, alſo auf die drei phyſiologiſchen Grund⸗ 
kraͤfte, welche wir demnach hier in ihrem zweckloſen 
Spiele zu betrachten haben, in welchem ſie als die 
Quellen dreier Arten moͤglicher Genuͤſſe auftreten, 
aus denen jeder Menſch, je nachdem die eine oder 
die andere jener Kraͤfte in ihm vorwaltet, die ihm 
angemeſſenen erwaͤhlen wird. Alſo zuerſt, die Ge⸗ 
nuͤſſe der Reproduktionskraft: ſie beſtehn im 
Eſſen, Trinken, Verdauen, Ruhen und Schlafen. 
Dieſe werden daher ſogar ganzen Voͤlkern als ihre 
Nationalvergnuͤgungen von den andern nachge⸗ 
ruͤhmt. Zweitens die Genuͤſſe der Irritabilitaͤt: 
ſie beſtehen im Wandern, Springen, Ringen, Tanzen, 
Fechten, Reiten und athletiſchen Spielen jeder Art, 
wie auch in der Jagd und ſogar in Kampf und 
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Krieg. Drittens, die Genuͤſſe der Senſibilitaͤt: 
ſie beſtehen im Beſchauen, Denken, Empfinden, 
Dichten, Bilden, Muſiziren, Lernen, Leſen, Mediz 
tieren, Erfinden, Philoſophiren uſw. — Über den 
Wert, den Grad, die Dauer jeder dieſer Arten der 
Genuͤſſe laſſen ſich mancherlei Betrachtungen an⸗ 
ſtellen, die dem Leſer ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Je⸗ 
dem aber wird dabei einleuchten, daß unſer allemal 
durch den Gebrauch der eigenen Kraͤfte bedingter 
Genuß und mithin unſer in deſſen haͤufiger Wieder⸗ 
kehr beſtehendes Gluͤck, um ſo groͤßer ſein wird, je 
edlerer Art die ihn bedingende Kraft iſt. Den Vor⸗ 
rang, welchen in dieſer Hinſicht die Senſibilitaͤt, 
deren entſchiedenes Überwiegen das Auszeichnende 
des Menſchen vor den uͤbrigen Tiergeſchlechtern iſt, 
vor den beiden andern phyſiologiſchen Grund⸗ 
kraͤften hat, als welche in gleichem und ſogar in 
hoͤherem Grade den Tieren einwohnen, wird eben⸗ 
falls niemand ableugnen. Der Senſibilitaͤt ge⸗ 
hoͤren unſere Erkenntniskraͤfte an: daher befaͤhigt 
das Überwiegen derſelben zu den im Erkennen be⸗ 
ſtehenden, alſo den ſogenannten geiſtigen Genuͤſſen, 
und zwar zu um ſo groͤßeren, je entſchiedener jenes 
Überwiegen iſt“). Dem normalen, gewoͤhnlichen 


) Die Natur ſteigert ſich fortwaͤhrend, zunaͤchſt vom mecha⸗ 
niſchen und chemiſchen Wirken des unorganiſchen Reiches zum 
vegetabiliſchen und ſeinem dumpfen Selbſtgenuß, von da zum 
Tierreich, mit welchem die Intelligenz und das Bewußtſein an⸗ 
bricht und nun von ſchwachen Anfaͤngen ſtufenweiſe immer 
hoher ſteigt und endlich durch den letzten und groͤßten Schritt 
bis zum Menſchen ſich erhebt, in deſſen Intellekt alſo die 
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Menſchen kann eine Sache allein dadurch lebhafte 
Teilnahme abgewinnen, daß ſie ſeinen Willen an⸗ 
regt, alſo ein perſoͤnliches Intereſſe fuͤr ihn hat. 
Nun iſt aber jede anhaltende Erregung des Willens 
wenigſtens gemiſchter Art, alſo mit Schmerz ver⸗ 
knuͤpft. Ein abſichtliches Erregungsmittel desſelben 


Natur den Gipfelpunkt und das ziel ihrer Produktionen er⸗ 
reicht, alſo das Vollendetſte und Schwierigſte liefert, was ſie 
hervorzubringen vermag. Selbſt innerhalb der menſchlichen 
Spezies aber ſtellt der Intellekt noch viele und merkliche Ab⸗ 
ſtufungen dar und gelangt hoͤchſt ſelten zur oberſten, der eigent⸗ 
lich hohen Intelligenz. Dieſe nun alſo iſt im engeren und ſtren⸗ 
geren Sinne das ſchwierigſte und hoͤchſte Produkt der Natur, 
mithin das Seltenſte und Wertvollſte, was die Welt aufzu⸗ 
weiſen hat. In einer ſolchen Intelligenz tritt das klarſte Be⸗ 
wußtſein ein und ſtellt demgemaͤß die Welt ſich deutlicher und 
vollſtaͤndiger als irgendwo dar. Der damit Ausgeſtattete be⸗ 
ſitzt demnach das Edelſte und Koͤſtlichſte auf Erden und hat dem⸗ 
entſprechend eine Quelle von Genuͤſſen, gegen welche alle uͤbrigen 
gering ſind; ſo daß er von außen nichts weiter bedarf, als nur 
die Muße, ſich dieſes Beſitzes ungeſtoͤrt zu erfreuen und ſeinen 
Diamanten auszuſchleifen. Denn alle anderen, alſo nicht in⸗ 
tellektuellen Genuͤſſe ſind niedrigerer Art: ſie laufen ſaͤmtlich 
auf Willensbewegungen hinaus, alſo auf Wuͤnſchen, Hoffen, 
Fuͤrchten und Erreichen, gleichviel auf was es gerichtet ſei, wobei 
es nie ohne Schmerzen abgehen kann, und zudem mit dem Er⸗ 
reichen, in der Regel, mehr oder weniger Enttaͤuſchung eintritt, 
ſtatt daß bei den intellektuellen Genuͤſſen die Wahrheit immer 
klarer wird. Im Reiche der Intelligenz waltet kein Schmerz, 
ſondern alles iſt Erkenntnis. Alle intellektuellen Genuͤſſe find 
nun aber jedem nur vermittels und alſo nach Maßgabe ſeiner 
eigenen Intelligenz zuganglich: denn tout l’esprit, qui est au 
monde, est inutile 4 celui qui n' en a point. Ein wirklicher, 
jenen Vorzug begleitender Nachteil aber iſt, daß, in der ganzen 
Natur, mit dem Grad der Intelligenz die Faͤhigkeit zum 
Schmerze ſich ſteigert, alſo ebenfalls erſt hier ihre hoͤchſte 
Stufe erreicht. 
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und zwar mittels ſo kleiner Intereſſen, daß fie nur 
momentane und leichte, nicht bleibende und ernſt⸗ 
liche Schmerzen verurſachen koͤnnen, ſonach als ein 
bloßes Kitzeln des Willens zu betrachten ſind, iſt das 
Kartenſpiel, dieſe durchgaͤngige Beſchaͤftigung der 
„guten Geſellſchaft“, aller Orten“). — Der Menſch 
von uͤberwiegenden Geiſteskraͤften hingegen iſt der 
lebhafteſten Teilnahme auf dem Wege bloßer Er⸗ 
kenntnis, ohne alle Einmiſchung des Willens, 
faͤhig, ja beduͤrftig. Dieſe Teilnahme aber verſetzt 
ihn alsdann in eine Region, welcher der Schmerz 
weſentlich fremd iſt, gleichſam in die Atmoſphaͤre 
der leicht lebenden Goͤtter, Peawy Gea Cwortwy. 
Waͤhrend demnach das Leben der uͤbrigen in Dumpf⸗ 


*) Die Vulgaritaͤt beſteht im Grunde darin, daß im Be⸗ 
wußtſein das Wollen das Erkennen gaͤnzlich uͤberwiegt, womit 
es den Grad erreicht, daß durchaus nur zum Dienſte des 
Willens das Erkennen eintritt, folglich wo dieſer Dienſt es nicht 
heiſcht, alſo eben keine Motive, weder große noch kleine, vor⸗ 
liegen, das Erkennen ganz zeſſiert, folglich voͤllige Gedanken⸗ 
leere eintritt. Nun iſt aber erkenntnisloſes Wollen das Ge⸗ 
meinſte, was es gibt: jeder Klotz Holz hat es und zeigt es 
wenigſtens, wenn er faͤllt. Daher macht jener Zuſtand die Vul⸗ 
garitaͤt aus. In demſelben bleiben bloß die Sinneswerkzeuge 
und die geringe, zur Apprehenſion ihrer Data erforderte Ver⸗ 
ſtandestaͤtigkeit aktiv, infolge wovon der vulgaͤre Menſch allen 
Eindruͤcken beſtaͤndig offen ſteht, alfo alles, was um ihn herum 
vorgeht, augenblicklich wahrnimmt, ſo daß der leiſeſte Ton und 
jeder, auch noch ſo geringfuͤgige Umſtand ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit ſogleich erregt, eben wie bei den Tieren. Dieſer ganze Zu⸗ 
ſtand wird in ſeinem Geſicht und ganzen Außeren ſichtbar, — 
woraus dann das vulgaͤre Anſehen hervorgeht, deſſen Ein⸗ 
druck um ſo widerlicher iſt, wann, wie meiſtens, der hier das 
Bewußtſein allein erfuͤllende Wille ein niedriger, egoiſtiſcher 
und uͤberhaupt ſchlechter iſt. 


4⁰ 


heit dahingeht, indem ihr Dichten und Trachten gaͤnz⸗ 
lich auf die kleinlichen Intereſſen der perſoͤnlichen 
Wohlfahrt und dadurch auf Miſeren aller Art ge⸗ 
richtet iſt, weshalb unertraͤgliche Langeweile ſie be⸗ 
faͤllt, ſobald die Beſchaͤftigung mit jenen Zwecken 
ſtockt und ſie auf ſich ſelbſt zuruͤckgewieſen werden, 
indem nur das wilde Feuer der Leidenſchaft einige 
Bewegung in die ſtockende Maſſe zu bringen vermag; 
ſo hat dagegen der mit uͤberwiegenden Geiſtes⸗ 
kraͤften ausgeſtattete Menſch ein gedankenreiches, 
durchweg belebtes und bedeutſames Daſein: wuͤrdige 
und intereſſante Gegenſtaͤnde beſchaͤftigen ihn, ſobald 
er ſich ihnen uͤberlaſſen darf und in ſich ſelbſt traͤgt er 
eine Quelle der edelſten Genuͤſſe. Anregung von 
außen geben ihm die Werke der Natur und der An⸗ 
blick des menſchlichen Treibens, ſodann die ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Leiſtungen der Hochbegabten aller 
Zeiten und Laͤnder, als welche eigentlich nur ihm 
ganz genießbar, weil nur ihm ganz verſtaͤndlich und 
fuͤhlbar ſind. Fuͤr ihn demnach haben jene wirklich 
gelebt, an ihn haben ſie ſich eigentlich gewendet; 
waͤhrend die uͤbrigen nur als zufaͤllige Zuhoͤrer eines 
und das andere halb auffaſſen. Freilich aber hat 
er durch dieſes alles ein Beduͤrfnis mehr als die an⸗ 
dern, das Beduͤrfnis zu lernen, zu ſehen, zu ſtudiren, 
zu meditiren, zu uͤben, folglich auch das Beduͤrfnis 
freier Muße: aber eben weil, wie Voltaire richtig 
bemerkt, il n'est de vrais plaisirs qu’avec de vrais 
besoins, ſo iſt dies Beduͤrfnis die Bedingung dazu, 
daß ihm Genuͤſſe offen ſtehn, welche den andern ver⸗ 
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ſagt bleiben, als welchen Natur⸗ und Kunſtſchoͤnhei⸗ 
ten und Geiſteswerke jeder Art, ſelbſt wenn ſie 
ſolche um ſich anhaͤufen, im Grunde doch nur das 
find, was Hetaͤren einem Greiſe. Ein fo bevor⸗ 
zugter Menſch fuͤhrt infolge davon neben ſeinem 
perſoͤnlichen Leben noch ein zweites, naͤmlich ein in⸗ 
tellektuelles, welches ihm allmaͤlig zum eigentlichen 
Zweck wird, zu welchem er jenes erſtere nur noch als 
Mittel anſieht: waͤhrend den uͤbrigen dieſes ſchale, 
leere und betruͤbte Daſein ſelbſt als Zweck gelten 
muß. Jenes intellektuelle Leben wird daher ihn 
vorzugsweiſe beſchaͤftigen und es erhaͤlt, durch den 
fortwaͤhrenden Zuwachs an Einſicht und Erkenntnis, 
einen Zuſammenhang, eine beſtaͤndige Steigerung, 
eine ſich mehr und mehr abrundende Ganzheit und 
Vollendung, wie ein werdendes Kunſtwerk; woge⸗ 
gen das bloß praktiſche, bloß auf perſoͤnliche Wohl⸗ 
fahrt gerichtete, bloß eines Zuwachſes in der Laͤnge, 
nicht in der Tiefe faͤhige Leben der andern traurig 
abſticht, dennoch ihnen, wie geſagt, als Selbſtzweck 
gelten muß; waͤhrend es jenem bloßes Mittel iſt. 

Unſer praktiſches, reales Leben naͤmlich iſt, wenn 
nicht die Leidenſchaften es bewegen, langweilig und 
fade; wenn ſie aber es bewegen, wird es bald ſchmerz⸗ 
lich: darum ſind die allein begluͤckt, denen irgendein 
berſchuß des Intellekts uͤber das zum Dienſt ihres 
Willens erforderte Maß zuteil geworden. Denn da⸗ 
mit fuͤhren ſie, neben ihrem wirklichen, noch ein in⸗ 
tellektuelles Leben, welches ſie fortwaͤhrend auf eine 
ſchmerzloſe Weiſe und doch lebhaft beſchaͤftigt 
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und unterhalt, Bloße Muße, d. h. durch den Dienſt 
des Willens unbeſchaͤftigter Intellekt, reicht dazu 
nicht aus; ſondern ein wirklicher Überſchuß der Kraft 
iſt erfordert: denn nur dieſer befaͤhigt zu einer dem 
Willen nicht dienenden, rein geiſtigen Beſchaͤftigung: 
hingegen otium sine litteris mors est et hominis 
vivi sepultura (Sen. ep. 82). Je nachdem nun aber 
dieſer Überſchuß klein oder groß iſt, gibt es unzaͤhlige 
Abſtufungen jenes, neben dem realen zu fuͤhrenden 
intellektuellen Lebens, vom bloßen Inſekten⸗, Voͤgel⸗, 
Mineralien⸗, Muͤnzenſammeln und Beſchreiben bis 
zu den hoͤchſten Leiſtungen der Poeſie und Philoſo⸗ 
phie. Ein ſolches intellektuelles Leben ſchuͤtzt aber 
nicht nur gegen die Langeweile, ſondern auch gegen 
die verderblichen Folgen derſelben. Es wird naͤmlich 
zur Schutzwehr gegen ſchlechte Geſellſchaft und gegen 
die vielen Gefahren, Ungluͤcksfaͤlle, Verluſte und 
Verſchwendungen, in die man geraͤt, wenn man ſein 
Gluͤck ganz in der realen Welt ſucht. So hat z. B. 
mir meine Philoſophie nie etwas eingebracht; aber 
ſie hat mir ſehr viel erſpart. 

Der normale Menſch hingegen iſt, hinſichtlich des 
Genuſſes ſeines Lebens, auf Dinge außer ihm ge⸗ 
wieſen, auf den Beſitz, den Rang, auf Weib und 
Kinder, Freunde, Geſellſchaft uſw., auf dieſe ſtuͤtzt 
ſich ſein Lebensgluͤck: darum faͤllt es dahin, wenn er 
ſie verliert oder er ſich in ihnen getaͤuſcht ſah. Dies 
Verhaͤltnis auszudruͤcken, koͤnnen wir ſagen, daß 
ſein Schwerpunkt außer ihm faͤllt. Eben deshalb 
hat er auch ſtets wechſelnde Wuͤnſche und Grillen: 


43 


er wird, wenn ſeine Mittel es erlauben, bald Land⸗ 
haͤuſer, bald Pferde kaufen, bald Feſte geben, bald 
Reiſen machen, uͤberhaupt aber großen Luxus treiben, 
weil er eben in Dingen aller Art ein Genuͤge von 
außen ſucht; wie der Entkraͤftete aus Confomme’s 
und Apothekerdrogen die Geſundheit und Staͤrke zu 
erlangen hofft, deren wahre Quelle die eigene Lebens⸗ 
kraft iſt. Stellen wir nun, um nicht gleich zum an⸗ 
deren Extrem uͤberzugehn, neben ihn einen Mann 
von nicht gerade eminenten, aber doch das gewoͤhn⸗ 
liche knappe Maß uͤberſchreitenden Geiſteskraͤften, 
ſo ſehn wir dieſen etwa irgendeine ſchoͤne Kunſt 
als Dilettant uͤben, oder aber eine Realwiſſenſchaft, 
wie Botanik, Mineralogie, Phyſik, Aſtronomie, Ge⸗ 
ſchichte u. dgl. betreiben und alsbald einen großen 
Teil ſeines Genuſſes darin finden, ſich daran er⸗ 
holend, wenn jene aͤußeren Quellen ſtocken oder ihn 
nicht mehr befriedigen. Wir koͤnnen inſofern ſagen, 
daß ſein Schwerpunkt ſchon zum Teil in ihn ſelbſt 
faͤllt. Weil jedoch bloßer Dilettantismus in der 
Kunſt noch ſehr weit von der hervorbringenden Faͤhig⸗ 
keit liegt, und weil bloße Realwiſſenſchaften bei den 
Verhaͤltniſſen der Erſcheinungen zueinander ſtehn 
bleiben, ſo kann der ganze Menſch nicht darin auf⸗ 
gehen, ſein ganzes Weſen kann nicht bis auf den 
Grund von ihnen erfuͤllt werden und daher ſein Da⸗ 
ſein ſich nicht mit ihnen ſo verweben, daß er am 
uͤbrigen alles Intereſſe verloͤre. Dies nun bleibt der 
hoͤchſten geiſtigen Eminenz allein vorbehalten, die 
man mit dem Namen des Genies zu bezeichnen 
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pflegt: denn nur fie nimmt das Oafein und Weſen 
der Dinge im ganzen und abſolut zu ihrem Thema, 
wonach ſie dann ihr tiefe Auffaſſung desſelben, ge⸗ 
maͤß ihrer individuellen Richtung, durch Kunſt, 
Poeſie oder Philoſophie auszuſprechen ſtreben wird. 
Daher iſt allein einem Menſchen dieſer Art die un⸗ 
geſtoͤrte Beſchaͤftigung mit ſich, mit ſeinen Gedanken 
und Werken dringendes Beduͤrfnis, Einſamkeit will⸗ 
kommen, freie Muße das hoͤchſte Gut, alles uͤbrige 
entbehrlich, ja, wenn vorhanden, oft nur zur Laſt. 
Nur von einem ſolchen Menſchen koͤnnen wir dem⸗ 
nach ſagen, daß ſein Schwerpunkt ganz in ihn faͤllt. 
Hieraus wird ſogar erklaͤrlich, daß die hoͤchſt ſeltenen 
Leute dieſer Art, ſelbſt beim beſten Charakter, doch 
nicht jene innige und grenzenloſe Teilnahme an 
Freunden, Familie und Gemeinweſen zeigen, deren 
manche der anderen faͤhig ſind: denn ſie koͤnnen ſich 
zuletzt uͤber alles troͤſten; wenn ſie nur ſich ſelbſt 
haben. Sonach liegt in ihnen ein iſolirendes Ele⸗ 
ment mehr, welches um ſo wirkſamer iſt, als die 
anderen ihnen eigentlich nie vollkommen genuͤgen, 
weshalb ſie in ihnen nicht ganz und gar ihresgleichen 
ſehen koͤnnen, ja, da das Heterogene in allem und 
jedem ihnen ſtets fuͤhlbar wird, allmaͤhlich ſich ge⸗ 
woͤhnen, unter den Menſchen als verſchiedenartige 
Weſen umherzugehen und, in ihren Gedanken uͤber 
dieſelben, ſich der dritten nicht der erſten Perſon 
Pluralis zu bedienen. — 

Von dieſem Geſichtspunkt aus erſcheint nun der, 
welchen die Natur in intellektueller Hinſicht ſehr reich 
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ausgeſtattet hat, als der Gluͤcklichſte; fo gewiß das 
Subjektive uns naͤher liegt als das Objektive, deſſen 
Wirkung, welcher Art ſie auch ſei, immer erſt durch 
jenes vermittelt, alſo nur ſekundaͤr iſt. Dies bezeugt 
auch der ſchoͤne Vers: 


Iovros 6 rns weyns ahovtos movos eoty xdndne, 
Tod d exer atny ahevova toy xtEavor. 


Lucian in Anthol. I, 67. 


Ein ſolcher innerlich Reicher bedarf von außen nichts 
weiter als eines negativen Geſchenks, naͤmlich freier 
Muße, um ſeine geiſtigen Faͤhigkeiten ausbilden und 
entwickeln und ſeinen innern Reichtum genießen zu 
koͤnnen, alſo eigentlich nur der Erlaubnis, ſein 
ganzes Leben hindurch, jeden Tag und jede Stunde, 
ganz er ſelbſt ſein zu duͤrfen. Wenn einer beſtimmt 
iſt, die Spur ſeines Geiſtes dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte aufzudruͤcken, ſo gibt es fuͤr ihn nur ein 
Gluͤck oder Ungluͤck, naͤmlich ſeine Anlagen voll⸗ 
kommen ausbilden und ſeine Werke vollenden zu 
koͤnnen, — oder aber hieran verhindert zu ſein. 
Alles andere iſt far ihn geringfuͤgig. Demgemaͤß 
ſehen wir die großen Geiſter aller Zeiten auf freie 
Muße den allerhoͤchſten Wert legen. Denn die freie 
Muße eines jeden iſt ſo viel wert, wie er ſelbſt wert 
iff. om de ij evòͤqνõ α ev ty oxodn eae (videtur 
beatitudo in otio esse sita) ſagt Ariſtoteles 
(Eth. Nic. X, 7), und Diogenes Laertius (II, 5, 31) 
berichtet, daß Swxoartns exgver oxodny, cbs xaddotor 
xtynuatwr (Socrates otium ut possessionum om- 
nium pulcherrimam laudabat). Dem enttſpricht 
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auch, daß Ariſtoteles (Eth. Nic. X, 7, 8, 9) das 
philoſophiſche Leben fir das gluͤcklichſte erklaͤrt. So⸗ 
gar gehoͤrt hierher, was er in der Politik (IV, 11) 
ſagt: toy evdamova io Etvau toy xav agetny aveu- 
roòͤtoror, welches, gruͤndlich uͤberſetzt, beſagt: „ſeine 
Trefflichkeit, welcher Art ſie auch ſei, ungehindert uͤben 
zu koͤnnen, iſt das eigentliche Gluͤck,“ und alſo zuſam⸗ 
mentrifft mit Goethes Ausſpruch im Wilhelm Mei⸗ 
fier: „wer mit einem Talent, zu einem Talent geboren 
iſt, findet in demſelben ſein ſchoͤnſtes Daſein.“ — 
Nun aber iſt freie Muße zu beſitzen nicht nur dem ge⸗ 
woͤhnlichen Schickſal, ſondern auch der gewoͤhnlichen 
Natur des Menſchen fremd; denn ſeine natuͤrliche Be⸗ 
ſtimmung iſt, daß er ſeine Zeit mit Herbeiſchaffung 
des zu ſeiner und ſeiner Familie Exiſtenz Notwendi⸗ 
gen zubringe. Er iſt ein Sohn der Not, nicht eine 
freie Intelligenz. Dementſprechend wird freie Muße 
dem gewoͤhnlichen Menſchen bald zur Laſt, ja end⸗ 
lich zur Qual, wenn er ſie nicht, mittels allerlei 
erkuͤnſtelter und fingirter Zwecke, durch Spiel, Zeit⸗ 
vertreib und Steckenpferde jeder Geſtalt auszu⸗ 
fuͤllen vermag: auch bringt ſie ihm aus dem ſelben 
Grunde Gefahr, da es mit Recht heißt difficilis in 
otio quies. Andrerſeits jedoch iſt ein uͤber das nor⸗ 
male Maß weit hinausgehender Intellekt ebenfalls 
abnorm, alſo unnatuͤrlich. Iſt er dennoch einmal 
vorhanden, ſo bedarf es, fuͤr das Gluͤck des damit 
Begabten, eben jener den andern bald laͤſtigen, bald 
verderblichen freien Muße; da er ohne dieſe ein 
Pegaſus im Joche, mithin ungluͤcklich fein wird. 
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Treffen nun aber beide Unnatuͤrlichkeiten, die aͤußere 
und die innere, zuſammen, ſo iſt es ein großer Gluͤcks⸗ 
fall: denn jetzt wird der ſo Beguͤnſtigte ein Leben 
hoͤherer Art fuͤhren, naͤmlich das eines Eximirten 
von den beiden entgegengeſetzten Quellen des menſch⸗ 
lichen Leidens, der Not und der Langenweile, oder dem 
ſorglichen Treiben fuͤr die Exiſtenz und der Unfaͤhig⸗ 
keit, die Muße (d. i. die freie Exiſtenz ſelbſt) zu er⸗ 
tragen, welchen beiden Übeln der Menſch ſonſt nur 
dadurch entgeht, daß ſie ſelbſt ſich wechſelſeitig neu⸗ 
traliſiren und aufheben. 

Gegen dieſes alles jedoch kommt andererſeits in 
Betracht, daß die großen Geiſtesgaben infolge der 
uͤberwiegenden Nerventaͤtigkeit eine uͤberaus ge⸗ 
ſteigerte Empfindlichkeit fuͤr den Schmerz, in jeglicher 
Geſtalt, herbeifuͤhren, daß ferner das ſie bedingende 
leidenſchaftliche Temperament und zugleich die von 
ihnen unzertrennliche groͤßere Lebhaftigkeit und Voll⸗ 
kommenheit aller Vorſtellungen eine ungleich groͤßere 
Heftigkeit der durch dieſe erregten Affekte herbei⸗ 
fuͤhrt, waͤhrend es doch uͤberhaupt mehr peinliche als 
angenehme Affekte gibt; endlich auch, daß die großen 
Geiſtesgaben ihren Beſitzer den uͤbrigen Menſchen 
und ihrem Treiben entfremden, da, je mehr er an 
ſich ſelber hat, deſto weniger er an ihnen finden kann. 
Hundert Dinge, an welchen ſie großes Genuͤge haben, 
ſind ihm ſchal und ungenießbar, wodurch denn das 
uͤberall ſich geltend machende Geſetz der Kompenſa⸗ 
tion vielleicht auch hier in Kraft bleibt; iſt doch ſogar 
oft genug, und nicht ohne Schein, behauptet worden, 
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der geiſtig beſchraͤnkteſte Menſch ſei im Grunde der 
gluͤcklichſte, wenn gleich keiner ihn um dieſes Gluͤck 
beneiden mag. In der definitiven Entſcheidung der 
Sache will ich umſoweniger dem Leſer vorgreifen, 
als ſelbſt Sophokles hieruͤber zwei einander dia⸗ 
metral entgegengeſetzte Ausſpruͤche getan hat: 
Lollo to poovew svdaiporias nowtor tnagyer. 


(Sapere longe prima felicitatis pars est.) 
Antig. 1328. 


und wieder: 
Ey tw poovew yag unos joͤloros Bros. 
(nihil cogitantium jucundissima vita est.) 
Ajax. 550. 
Eben ſo uneinig miteinander find die Philoſophen 
des A. T. 
„Des Narren Leben iſt aͤrger denn der Tod!“ 


(cov yao uwoov beg Vavatov Cwn . 


Sef. Sir. 22, 12. 
und 
„Wo viel Weisheit iſt, da iſt viel Graͤmens.“ 
(6 οννiueis yywow, woosdnos adynua.) 
Kohel. 1, 18. 
Inzwiſchen will ich hier doch nicht unerwaͤhnt laſſen, 
daß der Menſch, welcher, infolge des ſtreng und knapp 
normalen Maßes ſeiner intellektuellen Kraͤfte, keine 
geiſtige Beduͤrfniſſe hat, es eigentlich iſt, den 
ein der deutſchen Sprache ausſchließlich eigener, vom 
Studentenleben ausgegangener, nachmals aber in 
einem hoͤheren, wiewohl dem urſpruͤnglichen, durch 
den Gegenſatz zum Muſenſohne, immer noch ana⸗ 
logen Sinne gebrauchter Ausdruck als den Philiſter 
bezeichnet. Dieſer naͤmlich iſt und bleibt der a novoos 
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dyno. Nun wuͤrde ich zwar, von einem hoͤheren 
Standpunkt aus, die Definition der Philiſter ſo 
ausſprechen, daß ſie Leute waͤren, die immerfort auf 
das ernſtlichſte beſchaͤftigt ſind mit einer Realitaͤt, die 
keine iſt. Allein eine ſolche ſchon tranſzendentale 
Definition wuͤrde dem populaͤren Standpunkt, auf 
welchen ich mich in dieſer Abhandlung geſtellt habe, 
nicht angemeſſen, daher auch vielleicht nicht durch⸗ 
aus jedem Leſer faßlich ſein. Jene erſtere hingegen 
laͤßt leichter eine ſpezielle Erlaͤuterung zu und be⸗ 
zeichnet hinreichend das Weſentliche der Sache, die 
Wurzel aller der Eigenſchaften, die den Philiſter 
charakteriſieren. Er iſt demnach ein Menſch ohne 
geiſtige Beduͤrfniſſe. Hieraus nun folgt gar 
mancherlei: erſtlich, in Hinſicht auf ihn ſelbſt, 
daß er ohne geiſtige Genuͤſſe bleibt; nach dem ſchon 
erwaͤhnten Grundſatz: il n'est de vrais plaisirs 
qu' avec de vrais besoins. Kein Drang nach Er⸗ 
kenntnis und Einſicht, um ihrer ſelbſt willen, belebt 
ſein Daſein, auch keiner nach eigentlich aͤſthetiſchen 
Genuͤſſen, als welcher dem erſteren durchaus ver⸗ 
wandt iſt. Was dennoch von Genuͤſſen ſolcher Art 
etwa Mode oder Autoritaͤt ihm aufdringt, wird 
er als eine Art Zwangsarbeit moͤglichſt kurz abtun. 
Wirkliche Genuͤſſe fuͤr ihn ſind allein die ſinnlichen: 
durch dieſe haͤlt er ſich ſchadlos. Demnach ſind 
Auſtern und Champagner der Hoͤhepunkt ſeines 
Daſeins, und ſich alles, was zum leiblichen Wohl⸗ 
fein beitraͤgt, zu verſchaffen, iff der Zweck ſeines Le⸗ 
bens. Gluͤcklich genug, wenn dieſer ihm viel zu 
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ſchaffen macht! Denn, find jene Guͤter ihm ſchon 
zum voraus oktroyirt, fo faͤllt er unausbleiblich der 
Langenweile anheim, gegen welche dann alles Er⸗ 
ſinnliche verſucht wird: Ball, Theater, Geſellſchaft, 
Kartenſpiel, Haſardſpiel, Pferde, Weiber, Trinken, 
Reiſen uſw. Und doch reicht dies alles gegen die 
Langeweile nicht aus, wo Mangel an geiſtigen Beduͤrf⸗ 
niſſen die geiſtigen Genuͤſſe unmoͤglich macht. Da⸗ 
her auch iſt dem Philiſter ein dumpfer, trockener Ernſt, 
der ſich dem tieriſchen naͤhert, eigen und charakteri⸗ 
ſtiſch. Nichts freut ihn, nichts erregt ihn, nichts ge⸗ 
winnt ihm Anteil ab. Denn die ſinnlichen Genuͤſſe 
ſind bald erſchoͤpft; die Geſellſchaft, aus eben ſolchen 
Philiſtern beſtehend, wird bald langweilig, das 
Kartenſpiel zuletzt ermuͤdend. Allenfalls bleiben ihm 
noch die Genuͤſſe der Eitelkeit, nach ſeiner Weiſe, 
welche denn darin beſtehen, daß er an Reichtum 
oder Rang, oder Einfluß und Macht andere uͤber⸗ 
trifft, von welchen er dann deshalb geehrt wird; oder 
aber auch darin, daß er wenigſtens mit ſolchen, die 
in dergleichen eminiren, Umgang hat und ſo ſich 
im Reflex ihres Glanzes ſonnt (a snob). — Aus 
der aufgeſtellten Grundeigenſchaft des Philiſters 
folgt zweitens, in Hinſicht auf andere, daß, da 
er keine geiſtige ſondern nur phyſiſche Beduͤrfniſſe 
hat, er den ſuchen wird, der dieſe, nicht den, der jene 
zu befriedigen imſtande iſt. Am allerwenigſten wird 
daher unter den Anforderungen, die er an andere 
macht, die irgend uͤberwiegender geiſtiger Faͤhig⸗ 
keiten ſein: vielmehr werden dieſe, wenn ſie ihm auf⸗ 
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ſtoßen, ſeinen Widerwillen, ja, ſeinen Haß erregen; 
weil er dabei nur ein laͤſtiges Gefuͤhl von Inferioritaͤt 
und dazu einen dumpfen, heimlichen Neid verſpuͤrt, 
den er aufs ſorgfaͤltigſte verſteckt, indem er ihn ſogar 
ſich ſelber zu verhehlen ſucht, wodurch aber gerade 
ſolcher bisweilen bis zu einem ſtillen Ingrimm an⸗ 
waͤchſt. Nimmermehr demnach wird es ihm ein⸗ 
fallen, nach dergleichen Eigenſchaften ſeine Wert⸗ 
ſchaͤtzung oder Hochachtung abzumeſſen; ſondern 
dieſe wird ausſchließlich dem Range und Reichtum, 
der Macht und dem Einfluß vorbehalten bleiben, 
als welche in ſeinen Augen die allein wahren Vor⸗ 
zuͤge ſind, in denen zu exzelliren auch ſein Wunſch 
waͤre. — Alles dieſes aber folgt daraus, daß er ein 
Menſch ohne geiſtige Beduͤrfniſſe iſt. Das große 
Leiden aller Philiſter iſt, daß Idealitaͤten ihnen keine 
Unterhaltung gewaͤhren, ſondern ſie, um der Langen⸗ 
weile zu entgehen, ſtets der Realitaͤten beduͤrfen. 
Dieſe naͤmlich find teils bald erſchoͤpft, wo fie, ſtatt 
zu unterhalten, ermuͤden; teils fuͤhren ſie Unheil jeder 
Art herbei; waͤhrend hingegen die Idealitaͤten uner⸗ 
ſchoͤpflich und an ſich unſchuldig und unſchaͤdlich find. 
Ich habe in dieſer ganzen Betrachtung der per⸗ 
ſoͤnlichen Eigenſchaften, welche zu unſerem Gluͤcke 
beitragen, naͤchſt den phyſiſchen, hauptſaͤchlich die 
intellektuellen beruͤckſichtigt. Auf welche Weiſe nun 
aber auch die moraliſche Trefflichkeit unmittelbar 
begluͤckt, habe ich fruͤher in meiner Preisſchrift uͤber 
das Fundament der Moral § 22, S. 275 (2. Aufl. 
272) dargelegt, wohin ich alſo von hier verweiſe. 


52 


Kapitel Ill. 


Von dem, was einer hat. 


Richtig und ſchoͤn hat der große Gluͤckſeligkeits⸗ 
lehrer Epikuros die menſchlichen Beduͤrfniſſe in 
drei Klaſſen geteilt. Erſtlich die natuͤrlichen und die 
notwendigen: es ſind die, welche, wenn nicht be⸗ 
friedigt, Schmerz verurſachen. Folglich gehoͤrt hier⸗ 
her nur victus et amictus. Sie ſind leicht zu be⸗ 
friedigen. Zweitens, die natuͤrlichen jedoch nicht not⸗ 
wendigen: es iſt das Beduͤrfnis der Geſchlechts⸗ 
befriedigung; wiewohl Epikur dies im Berichte des 
Laertius nicht ausſpricht; (wie ich denn uͤberhaupt 
ſeine Lehre hier etwas zurechtgeſchoben und aus⸗ 
gefeilt wiedergebe). Dieſes Beduͤrfnis zu befrie⸗ 
digen halt (chon ſchwerer. Drittens, die weder natuͤr⸗ 
lichen noch notwendigen: es ſind die des Luxus, der 
Uppigkeit, des Prunkes und Glanzes: fie find endlos 
und ihre Befriedigung iſt ſehr ſchwer. (Siehe Diog. 
Laert. L. X, c. 27, § 149, auch § 127. — Cic. de 
fin. I, 13.) 

Die Grenze unſerer vernuͤnftigen Wuͤnſche hin⸗ 
ſichtlich des Beſitzes zu beſtimmen iſt ſchwierig, wo 
nicht unmoͤglich. Denn die Zufriedenheit eines jeden, 
in dieſer Hinſicht, beruht nicht auf einer abſoluten 
ſondern auf einer bloß relativen Groͤße, naͤmlich auf 
dem Verhaͤltnis zwiſchen ſeinen Anſpruͤchen und 
ſeinem Beſitz: daher dieſer letztere, fuͤr ſich allein 
betrachtet, ſo bedeutungsleer iſt wie der Zaͤhler eines 
Bruchs ohne den Nenner. Die Guͤter, auf welche 
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Anſpruch zu machen einem Menſchen nie in den Sinn 
gekommen iſt, entbehrt er durchaus nicht ſondern iſt, 
auch ohne ſie, voͤllig zufrieden; waͤhrend ein anderer, 
der hundertmal mehr beſitzt als er, ſich ungluͤcklich 
fuͤhlt, weil ihm eins abgeht, darauf er Anſpruch 
macht. Jeder hat, auch in dieſer Hinſicht, einen eigenen 
Horizont des fuͤr ihn moͤglicherweiſe Erreichbaren: 
ſo weit wie dieſer gehn ſeine Anſpruͤche. Wann 
irgend ein innerhalb desſelben gelegenes Objekt ſich 
ihm ſo darſtellt, daß er auf deſſen Erreichung ver⸗ 
trauen kann, fuͤhlt er ſich gluͤcklich; hingegen ungluͤck⸗ 
lich, wann eintretende Schwierigkeiten ihm die Aus⸗ 
ſicht darauf benehmen. Das außerhalb dieſes Ge⸗ 
ſichtskreiſes Liegende wirkt gar nicht auf ihn. Da⸗ 
her beunruhigen den Armen die großen Beſitz⸗ 
tuͤmer der Reichen nicht, und troͤſtet andrerſeits 
den Reichen, bei verfehlten Abſichten, das viele nicht, 
was er ſchon beſitzt. (Der Reichtum gleicht dem See⸗ 
waſſer: je mehr man davon trinkt, deſto durſtiger 
wird man. — Oasſelbe gilt vom Ruhm.) — Daß 
nach verlorenem Reichtum oder Wohlſtande, ſo⸗ 
bald der erſte Schmerz uͤberſtanden iſt, unſre habi⸗ 
tuelle Stimmung nicht ſehr verſchieden von der 
fruͤheren ausfaͤllt, kommt daher, daß, nachdem das 
Schickſal den Faktor unſres Beſitzes verkleinert hat, 
wir ſelbſt nun den Faktor unſrer Anſpruͤche gleich 
ſehr vermindern. Dieſe Operation aber iſt das 
eigentlich Schmerzhafte, bei einem Ungluͤcksfall: 
nachdem ſie vollzogen iſt, wird der Schmerz immer 
weniger, zuletzt gar nicht mehr gefuͤhlt: die Wunde 
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vernarbt. Umgekehrt wird, bei einem Gluͤcksfall, 
der Kompreſſor unſrer Anſpruͤche hinaufgeſchoben, 
und ſie dehnen ſich aus: hierin liegt die Freude. 
Aber auch ſie dauert nicht laͤnger, als bis dieſe 
Operation gaͤnzlich vollzogen iſt: wir gewoͤhnen 
uns an das erweiterte Maß der Anſpruͤche und wer⸗ 
den gegen den demſelben entſprechenden Beſtitz 
gleichguͤltig. Dies ſagt ſchon die homeriſche Stelle, 
Od. XVIII, 130—137, welche ſchließt: 

Lotos yao voos sory movi a ον.hõ¶, 

Oro ey ñuag ayer xatno avdowy te Dewy te. 
Die Quelle unſerer Unzufriedenheit liegt in unfern 
ſtets erneuerten Verſuchen, den Faktor der Anſpruͤche 
in die Hoͤhe zu ſchieben, bei der Unbeweglichkeit des 
andern Faktors, die es verhindert. — 

Unter einem ſo beduͤrftigen und aus Beduͤrfniſſen 
beſtehendem Geſchlecht, wie das menſchliche, iſt es 
nicht zu verwundern, daß Reichtum mehr und auf⸗ 
richtiger als alles andere geachtet, ja verehrt 
wird, und ſelbſt die Macht nur als Mittel zum Reich⸗ 
tum; wie auch nicht, daß zum Zwecke des Erwerbs 
alles andere beiſeite geſchoben oder uͤber den Hau⸗ 
fen geworfen wird, z. B. die Philoſophie von den 
Philoſophieprofeſſoren. — Daß die Wuͤnſche der 
Menſchen hauptſaͤchlich auf Geld gerichtet ſind und 
ſie dieſes uͤber alles lieben, wird ihnen oft zum Vor⸗ 
wurf gemacht. Jedoch iſt es natuͤrlich, wohl gar un⸗ 
vermeidlich, das zu lieben, was als ein unermuͤd⸗ 
licher Proteus jeden Augenblick bereit iſt, ſich in den 
jedesmaligen Gegenſtand unſrer ſo wandelbaren 
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Wuͤnſche und mannigfaltigen Beduͤrfniſſe zu ver⸗ 
wandeln. Jedes andere Gut naͤmlich kann nur 
einem Wunſch, einem Beduͤrfnis genuͤgen: Spei⸗ 
ſen ſind bloß gut fuͤr den Hungrigen, Wein fuͤr den 
Geſunden, Arznei fuͤr den Kranken, ein Pelz fuͤr den 
Winter, Weiber fuͤr die Jugend uſw. Sie ſind folg⸗ 
lich alle nur ayada xgoc w, d. h. nur relativ gut. 
Geld allein iſt das abſolut Gute: weil es nicht bloß 
einem Beduͤrfnis in concreto begegnet ſondern 
dem Beduͤrfnis uͤberhaupt, in abstracto. — 
Vorhandenes Ver moͤgen ſoll man betrachten 
als eine Schutzmauer gegen die vielen moͤglichen 
Übel und Unfalle, nicht als eine Erlaubnis oder gar 
Verpflichtung, die Plaiſirs der Welt heranzuſchaffen. 
— Leute, die von Hauſe aus kein Vermoͤgen haben, 
aber endlich in die Lage kommen, durch ihre Talente, 
welcher Art ſie auch ſeien, viel zu verdienen, geraten 
faſt immer in die Einbildung, ihr Talent ſei das 
bleibende Kapital und der Gewinn dadurch die Zin⸗ 
ſen. Demgemaͤß legen ſie dann nicht das Erworbene 
teilweiſe zuruͤck, um ſo ein bleibendes Kapital zu⸗ 
ſammenzubringen, ſondern geben aus in dem 
Maße, wie ſie verdienen. Danach aber werden ſie 
meiſtens in Armut geraten, weil ihr Erwerb ſtockt 
oder aufhoͤrt, nachdem entweder das Talent ſelbſt 
erſchoͤpft iſt, indem es vergaͤnglicher Art war wie 
z. B. das zu faſt allen ſchoͤnen Kuͤnſten, oder auch, 
weil es nur unter beſonderen Umſtaͤnden und Kon⸗ 
junkturen geltend zu machen war, welche aufgehoͤrt 
haben. Handwerker moͤgen immerhin es auf die 
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beſagte Weiſe halten, weil die Faͤhigkeiten zu ihren 
Leiſtungen nicht leicht verloren gehn, auch durch die 
Kraͤfte der Geſellen erſetzt werden und weil ihre 
Fabrikate Gegenſtaͤnde des Beduͤrfniſſes ſind, alſo 
alle Zeit Abgang finden, weshalb denn auch das 
Sprichwort „ein Handwerk hat einen goldenen 
Boden“ richtig iſt. Aber nicht ſo ſteht es um die 
Kuͤnſtler und virtuosi jeder Art. Eben deshalb wer⸗ 
den dieſe teuer bezahlt. Daher aber ſoll, was ſie 
erwerben, ihr Kapital werden; waͤhrend ſie ver⸗ 
meſſener Weiſe es fuͤr bloße Zinſen halten und da⸗ 
durch ihrem Verderben entgegengehn. — Leute hin⸗ 
gegen, welche ererbtes Vermoͤgen beſitzen, wiſſen 
wenigſtens ſogleich ganz richtig, was das Kapital 
und was die Zinſen ſind. Die meiſten werden daher 
jenes ſicher zu ſtellen ſuchen, keinesfalls es angreifen, 
ja womoͤglich wenigſtens ein Achtel der Zinſen zu⸗ 
ruͤcklegen, kuͤnftigen Stockungen zu begegnen. Sie 
bleiben daher meiſtens im Wohlſtande. — Auf 
Kaufleute iſt dieſe ganze Bemerkung nicht anwend⸗ 
bar: denn ihnen iſt das Geld ſelbſt Mittel zum 
ferneren Erwerb, gleichſam Handwerksgeraͤt; da⸗ 
her ſie, auch wenn es ganz von ihnen ſelbſt er⸗ 
worben iſt, es ſich durch Benutzung zu erhalten 
und zu vermehren ſuchen. Demgemaͤß iſt in kei⸗ 
nem Stande der Reichtum ſo eigentlich zu Hauſe 
wie in dieſem. 

Überhaupt aber wird man, in der Regel, finden, 
daß diejenigen, welche ſchon mit der eigentlichen Not 
und dem Mangel handgemein geweſen ſind, dieſe 
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ungleich weniger fuͤrchten und daher zur Verſchwen⸗ 
dung geneigter ſind als die, welche ſolche nur von 
Hoͤrenſagen kennen. Zu den erſteren gehoͤren alle, 
die durch Gluͤcksfaͤlle irgend einer Art oder durch be⸗ 
ſondere Talente, gleichviel welcher Gattung, ziem⸗ 
lich ſchnell aus der Armut in den Wohlſtand gelangt 
ſind: die andern hingegen ſind die, welche im Wohl⸗ 
ſtande geboren und geblieben ſind. Dieſe ſind durch⸗ 
gaͤngig mehr auf die Zukunft bedacht und daher 
oͤkonomiſcher als jene. Man koͤnnte daraus ſchließen, 
daß die Not nicht eine ſo ſchlimme Sache waͤre, wie 
ſie, von weitem geſehn, ſcheint. Doch moͤchte der 
wahre Grund vielmehr dieſer ſein, daß dem, der in 
angeſtammtem Reichtume geboren iſt, dieſer als et⸗ 
was Unentbehrliches erſcheint, als das Element des 
einzig moͤglichen Lebens, ſo gut wie die Luft; daher 
er ihn bewacht wie ſein Leben, folglich meiſtens 
ordnungsliebend, vorſichtig und ſparſam iſt. Dem 
in angeſtammter Armut Geborenen hingegen er⸗ 
ſcheint dieſe als der natuͤrliche Zuſtand; der ihm da⸗ 
nach irgendwie zugefallene Reichtum aber als etwas 
berfluͤſſiges, bloß tauglich zum Genießen und Ver⸗ 
praſſen; indem man, wann er wieder fort iſt, ſich 
ſo gut wie vorher ohne ihn behilft und noch eine 
Sorge los iſt. Da geht es denn wie Shakeſpeare 
ſagt: 
The adage must be verified, 
That beggars mounted run their horse to death. 


(Das Sprichwort muß bewaͤhrt werden, daß der zu Pferde ge⸗ 
ſetzte Bettler ſein Tier zu Tode jagt.) 
Henry VI. P. 3. A. 1. 
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Dazu kommt denn freilich noch, daß ſolche Leute ein 
feſtes und uͤbergroßes Zutrauen teils zum Schickſal, 
teils zu den eigenen Mitteln, die ihnen ſchon aus Not 
und Armut herausgeholfen haben, nicht ſowohl im 
Kopf als im Herzen tragen und daher die Untiefen 
derſelben nicht, wie es wohl den reich Geborenen 
begegnet, fuͤr bodenlos halten, ſondern denken, daß 
man, auf den Boden ſtoßend, wieder in die Hoͤhe 
gehoben wird. — Aus dieſer menſchlichen Eigentuͤm⸗ 
lichkeit iſt es auch zu erklaͤren, daß Frauen, welche 
arme Madchen waren, ſehr oft anſpruchs voller und 
verſchwenderiſcher ſind als die, welche eine reiche 
Ausſteuer zubrachten, indem meiſtenteils die reichen 
Maͤdchen nicht bloß Vermoͤgen mitbringen, ſondern 
auch mehr Eifer, ja angeerbten Trieb zur Erhaltung 
desſelben, als arme. Wer inzwiſchen das Gegenteil 
behaupten will, findet eine Autoritaͤt fuͤr ſich am 
Arioſto in deſſen erſter Satire; hingegen ſtimmt 
Dr. Johnſon meiner Meinung bei: A woman of 
fortune being used to the handling of money, 
spends it judiciously: but a woman who gets 
the command of money for the first time upon 
her marriage, has such a gust in spending it, 
that she throws it away with great profusion. 
(S. Boswell, Life of Johnson, ann. 1776, aetat. 67.) 
Jedenfalls aber moͤchte ich dem, der ein armes Maͤd⸗ 
chen heiratet, raten, ſie nicht das Kapital ſondern 
eine bloße Rente erben zu laſſen, beſonders aber 
dafuͤr zu ſorgen, daß das Vermoͤgen der Kinder nicht 
in ihre Haͤnde geraͤt. 
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Ich glaube keineswegs etwas meiner Feder Un⸗ 
wuͤrdiges zu tun, indem ich hier die Sorge fuͤr Er⸗ 
haltung des erworbenen und des ererbten Vermoͤ⸗ 
gens anempfehle. Denn von Hauſe aus ſo viel zu 
beſitzen, daß man, waͤre es auch nur fuͤr ſeine Perſon 
und ohne Familie, in wahrer Unabhaͤngigkeit d. h. 
ohne zu arbeiten, bequem leben kann, iſt ein un⸗ 
ſchaͤtzbarer Vorzug: denn es iſt die Exemtion und die 
Immunitaͤt von der dem menſchlichen Leben an⸗ 
haͤngenden Beduͤrftigkeit und Plage, alſo die Eman⸗ 
zipation vom allgemeinen Frohndienſt, dieſem natur⸗ 
gemaͤßen Loſe des Erdenſohns. Nur unter dieſer Be⸗ 
guͤnſtigung des Schickſals iſt man als ein wahrer 
Freier geboren: denn nur ſo iſt man eigentlich sui 
juris, Herr ſeiner Zeit und ſeiner Kraͤfte, und darf 
jeden Morgen ſagen: „Der Tag iſt mein“. Auch iſt 
ebendeshalb zwiſchen dem, der tauſend, und dem, der 
hunderttauſend Taler Renten hat, der Unterſchied 
unendlich kleiner als zwiſchen erſterem und dem, 
der nichts hat. Seinen hoͤchſten Wert aber erlangt 
das angeborene Vermoͤgen, wenn es dem zugefallen 
iſt, der, mit geiſtigen Kraͤften hoͤherer Art ausgeſtattet, 
Beſtrebungen verfolgt, die ſich mit dem Erwerbe nicht 
wohl vertragen: denn alsdann iſt er vom Schickſal 
doppelt dotirt und kann jetzt ſeinem Genius leben: 
der Menſchheit aber wird er ſeine Schuld dadurch 
hundertfach abtragen, daß er leiſtet was kein an⸗ 
derer konnte und etwas hervorbringt, das ihrer Ge⸗ 
ſamtheit zugute kommt, wohl auch gar ihr zur Ehre 
gereicht. Ein anderer nun wieder wird in ſo bevor⸗ 
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zugter Lage fic) durch philantropiſche Beſtrebungen 
um die Menſchheit verdient machen. Wer hingegen 
nichts von dem allen, auch nur einigermaßen, oder 
verſuchsweiſe, leiſtet, ja, nicht einmal durch gruͤnd⸗ 
liche Erlernung irgendeiner Wiſſenſchaft ſich wenig⸗ 
ſtens die Moͤglichkeit eroͤffnet, dieſelbe zu foͤrdern, — 
ein ſolcher iſt, bei angeerbtem Vermoͤgen, ein bloßer 
Tagedieb und veraͤchtlich. Auch wird er nicht gluͤcklich 
ſein: denn die Exemtion von der Not liefert ihn dem 
anderen Pol des menſchlichen Elends, der Langen⸗ 
weile, in die Haͤnde, die ihn ſo martert, daß er viel 
gluͤcklicher waͤre, wenn die Not ihm Beſchaͤftigung 
gegeben haͤtte. Eben dieſe Langeweile aber wird ihn 
leicht zu Extravaganzen verleiten, welche ihn um 
jenen Vorzug bringen, deſſen er nicht wuͤrdig war. 
Wirklich befinden Unzaͤhlige ſich bloß deshalb in 
Mangel, weil, als ſie Geld hatten, ſie es ausgaben, 
um nur ſich augenblickliche Linderung der ſie druͤcken⸗ 
den Langenweile zu verſchaffen. 

Ganz anders nun aber verhaͤlt es ſich, wenn der 
Zweck iſt, es im Staatsdienſte hoch zu bringen, wo 
demnach Gunſt, Freunde, Verbindungen erworben 
werden muͤſſen, um durch ſie, von Stufe zu Stufe, 
Befoͤrderung, vielleicht gar bis zu den hoͤchſten 
Poſten, zu erlangen: hier naͤmlich iſt es im Grunde 
wohl beſſer, ohne alles Vermoͤgen in die Welt ge⸗ 
ſtoßen zu ſein. Beſonders wird es dem, welcher nicht 
adelig, hingegen mit einigem Talent ausgeſtattet 
iſt, zum wahren Vorteil und zur Empfehlung ge⸗ 
reichen, wenn er ein ganz armer Teufel iſt. Denn 
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was jeder, ſchon in der bloßen Unterhaltung, wie 
viel mehr im Dienſte, am meiſten ſucht und liebt, 
iſt die Inferioritaͤt des anderen. Nun aber iſt allein 
ein armer Teufel von ſeiner gaͤnzlichen, tiefen, 
entſchiedenen und allſeitigen Inferioritaͤt und ſeiner 
volligen Unbedeutſamkeit und Wertloſigkeit in dem 
Grade uͤberzeugt und durchdrungen, wie es hier er⸗ 
fordert wird. Nur er demnach verbeugt ſich oft und 
anhaltend genug, und nur ſeine Buͤcklinge erreichen 
volle 900: nur er laͤßt alles uͤber ſich ergehn und 
laͤchelt dazu; nur er erkennt die gaͤnzliche Wertloſig⸗ 
keit der Verdienſte; nur er preiſt oͤffentlich, mit 
lauter Stimme, oder auch in großem Druck, die 
literariſchen Stuͤmpereien der uͤber ihn Geſtellten, 
oder ſonſt Einflußreichen, als Meiſterwerke; nur er 
verſteht zu betteln: folglich kann nur er, bei Zeiten, 
alſo in der Jugend, ſogar ein Epopte jener verbor⸗ 
genen Wahrheit werden, die Goethe uns enthuͤllt 
hat in den Worten: 

„über's Niedertraͤchtige 

Niemand ſich beklage: 

Denn es iſt das Maͤchtige, 

Was man dir auch ſage.“ 

W. O. Divan. 

Hingegen der, welcher von Hauſe aus zu leben hat, 
wird ſich meiſtens ungebaͤrdig ſtellen: er iſt gewohnt 
téte levée zu gehn, hat alle jene Kuͤnſte nicht ge⸗ 
lernt, trotzt dazu vielleicht noch auf etwanige Talente, 
deren Unzulaͤnglichkeit vielmehr, dem médiocre et 
rampant gegenuͤber, er begreifen ſollte; er iſt am 
Ende wohl gar imſtande, die Inferioritaͤt der uͤber 
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ihn Geftellten zu merken; und wenn es nun vollends 
zu den Indignitaͤten kommt, da wird er ſtaͤtiſch oder 
kopfſcheu. Damit pouſſirt man ſich nicht in der 
Welt: vielmehr kann es mit ihm zuletzt dahin kom⸗ 
men, daß er mit dem frechen Voltaire ſagt: nous 
n'avons que deux jours à vivre: ce n'est pas 
la peine de les passer a ramper sous des co- 
quins méprisables: — leider iſt, beilaͤufig geſagt, 
dieſes coquin méprisable ein Praͤdikat, zu dem es 
in der Welt verteufelt viele Subjekte gibt. Man ſieht 
alſo, daß das Juvenaliſche 

Haud facile emergunt, quorum virtutibus obstat 

Res angusta domi, 
mehr von der Laufbahn der Virtuoſitaͤten als von 

der der Weltleute guͤltig iſt. 
Zu dem, was einer hat, habe ich Frau und Kinz 
der nicht gerechnet; da er von dieſen vielmehr ge⸗ 
habt wird. Eher ließen ſich Freunde dazu zaͤhlen: 
doch muß auch hier der Beſitzende im gleichen Maße 
der Beſitz des andern ſein. 
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Kapitel IV. 


Von dem, was einer vorſtellt. 


Dieſes, alſo unſer Daſein in der Meinung anderer, 
wird, infolge einer beſonderen Schwaͤche unſerer Na⸗ 
tur, durchgaͤngig viel zu hoch angeſchlagen; obgleich 
ſchon die leichteſte Beſinnung lehren koͤnnte, daß es, 
an ſich ſelbſt, fuͤr unſer Gluͤck, unweſentlich iſt. Es 
iſt demnach kaum erklaͤrlich, wie ſehr jeder Menſch 
ſich innerlich freut, ſo oft er Zeichen der guͤnſtigen 
Meinung anderer merkt und ſeiner Eitelkeit irgend⸗ 
wie geſchmeichelt wird. So unausbleiblich wie die 
Katze ſpinnt, wenn man ſie ſtreichelt, malt ſuͤße 
Wonne ſich auf das Geſicht des Menſchen, den man 
lobt und zwar in dem Felde ſeiner Praͤtenſion, ſei 
das Lob auch handgreiflich luͤgenhaft. Oft troͤſten 
ihn uber reales Ungluͤck oder uͤber die Kargheit, 
mit der fuͤr ihn die beiden, bis hieher abgehandel⸗ 
ten Hauptquellen unſeres Gluͤckes fließen, die Zeichen 
des fremden Beifalls: und, umgekehrt, iſt es zum 
Erſtaunen, wie ſehr jede Verletzung ſeines Ehr⸗ 
geizes, in irgend einem Sinne, Grad oder Verhaͤlt⸗ 
nis, jede Geringſchaͤtzung, Zuruͤckſetzung, Nicht⸗ 
achtung ihn unfehlbar kraͤnkt und oft tief ſchmerzt. 
Sofern auf dieſer Eigenſchaft das Gefuͤhl der Ehre 
beruht, mag ſie fuͤr das Wohlverhalten vieler, als 
Surrogat ihrer Moralitaͤt, von erſprießlichen Folgen 
ſein; aber auf das eigene Gluͤck des Menſchen, zu⸗ 
naͤchſt auf die dieſem ſo weſentliche Gemuͤtsruhe 
und Unabhaͤngigkeit, wirkt ſie mehr ſtoͤrend und nach⸗ 
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teilig als foͤrderlich ein. Daher iff es, von unſerm 
Geſichtspunkt aus, ratſam, ihr Schranken zu ſetzen 
und, mittels gehoͤriger Überlegung und richtiger 
Abſchaͤtzung des Wertes der Guͤter, jene große Emp⸗ 
findlichkeit gegen die fremde Meinung moͤglichſt 
zu maͤßigen, ſowohl da, wo ihr geſchmeichelt wird, 
als da, wo ihr wehe geſchieht: denn beides haͤngt 
am ſelben Faden. Außerdem bleibt man der Sklave 
fremder Meinung und fremden Beduͤnkens: 

Sic leve, sic parvum est, animum quod laudis avarum 
Subruit ac reficit. 

Demnach wird eine richtige Abſchaͤtzung des Wertes 
deſſen, was man in und fuͤr ſich ſelbſt iſt, gegen 
das, was man bloß in den Augen anderer iſt, zu 
unſerm Gluͤcke viel beitragen. Zum erſteren ge⸗ 
hoͤrt die ganze Ausfuͤllung der Zeit unſers eigenen 
Daſeins, der innere Gehalt desſelben, mithin alle 
die Guͤter, welche unter den Titeln „was einer iſt“ 
und „was einer hat“ von uns in Betrachtung ge⸗ 
nommen worden ſind. Denn der Ort, in welchem 
alles dieſes ſeine Wirkungsſphaͤre hat, iſt das eigene 
Bewußtſein. Hingegen iſt der Ort deſſen, was wir 
fuͤr andere ſind, das fremde Bewußtſein: es iſt 
die Vorſtellung, unter welcher wir darin erſcheinen, 
nebſt den Begriffen, die auf dieſe angewandt wer⸗ 
den“). Dies nun iſt etwas, das unmittelbar gar 


) Die hoͤchſten Staͤnde, in ihrem Glanz, in ihrer Pracht und 
Prunk und Herrlichkeit und Repraͤſentation jeder Art koͤnnen 
ſagen: unſer Gluͤck liegt ganz außerhalb unſerer ſelbſt: ſein 
Ort ſind die Koͤpfe anderer. 


5 Schopenhauer, Aphorismen zur Lebensweisheit 6 5 


nicht fir uns vorhanden ift, fondern bloß mittelbar, 
naͤmlich fofern das Betragen der andern gegen uns 
dadurch beſtimmt wird. Und auch dieſes ſelbſt 
kommt eigentlich nur in Betracht, ſofern es Einfluß 
hat auf irgend etwas, wodurch das, was wir in 
und fuͤr uns ſelbſt ſind, modifizirt werden kann. 
Außerdem iſt ja, was in einem fremden Bewußt⸗ 
ſein vorgeht, als ſolches, fuͤr uns gleichguͤltig, und 
auch wir werden allmaͤhlig gleichguͤltig dagegen 
werden, wenn wir von der Oberflaͤchlichkeit und 
Futilitaͤt der Gedanken, von der Beſchraͤnktheit der 
Begriffe, von der Kleinlichkeit der Geſinnung, von 
der Verkehrtheit der Meinungen und von der An⸗ 
zahl der Irrtuͤmer in den allermeiſten Koͤpfen eine 
hinlaͤngliche Kenntnis erlangen, und dazu aus 
eigener Erfahrung lernen, mit welcher Gering⸗ 
ſchaͤtzung gelegentlich von jedem geredet wird, ſobald 
man ihn nicht zu fuͤrchten hat oder glaubt, es komme 
ihm nicht zu Ohren; insbeſondere aber nachdem 
wir einmal angehoͤrt haben, wie vom groͤßten Manne 
ein halbes Dutzend Schafskoͤpfe mit Wegwerfung 
ſpricht. Wir werden dann einſehen, daß, wer auf die 
Meinung der Menſchen einen großen Wert legt, 
ihnen zu viel Ehre erzeigt. 

Jedenfalls iſt der auf eine kuͤmmerliche Reſſource 
hingewieſen, der ſein Gluͤck nicht in den beiden, be⸗ 
reits abgehandelten Klaſſen von Guͤtern findet, ſon⸗ 
dern es in dieſer dritten ſuchen muß, alſo nicht in 
dem, was er wirklich, ſondern in dem, was er in der 

fremden Vorſtellung iſt. Denn uͤberhaupt iſt die 
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Baſis unſeres Weſens und folglich auch unſeres Gluͤcks 
unſere animaliſche Natur. Daher iſt, fuͤr unſere 
Wohlfahrt, Geſundheit das weſentlichſte, naͤchſt dieſer 
aber die Mittel zu unſerer Erhaltung, alſo ein ſorgen⸗ 
freies Auskommen. Ehre, Glanz, Rang, Ruhm, 
ſo viel Wert auch mancher darauf legen mag, koͤnnen 
mit jenen weſentlichen Guͤtern nicht kompetiren, 
noch ſie erſetzen: vielmehr wuͤrden ſie, erforderlichen 
Falle, unbedenklich fuͤr jene hingegeben werden. 
Dieſerwegen wird es zu unſerm Gluͤcke beitragen, 
wenn wir beizeiten die ſimple Einſicht erlangen, daß 
jeder zunaͤchſt und wirklich in ſeiner eigenen Haut 
lebt, nicht aber in der Meinung anderer, und daß 
demnach unſer realer und perſoͤnlicher Zuſtand, wie 
er durch Geſundheit, Temperament, Faͤhigkeiten, 
Einkommen, Weib, Kind, Freunde, Wohnort uſw. 
beſtimmt wird, fuͤr unſer Gluͤck hundertmal wichti⸗ 
ger iſt, als was es andern beliebt aus uns zu 
machen. Der entgegengeſetzte Wahn macht ungluͤck⸗ 
lich. Wird mit Emphaſe ausgerufen „Über's Leben 
geht noch die Ehre,“ ſo beſagt dies eigentlich: „Da⸗ 
ſein und Wohlſein ſind nichts; ſondern was die an⸗ 
dern von uns denken, das iſt die Sache.“ Allenfalls 
kann der Ausſpruch als eine Hyperbel gelten, der 
die proſaiſche Wahrheit zum Grunde liegt, daß zu 
unſerm Fortkommen und Beſtehn unter Menſchen 
die Ehre, d. h. die Meinung derſelben von uns, oft 
unumgaͤnglich noͤtig iſt; worauf ich weiterhin zu⸗ 
ruͤckkommen werde. Wenn man hingegen ſieht, wie 
faſt alles, wonach Menſchen, ihr Leben lang, mit raſt⸗ 
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lofer Anſtrengung und unter tauſend Gefahren und 
Muͤhſeligkeiten, unermuͤdlich ſtreben, zum letzten 
Zweck, hat, ſich dadurch in der Meinung anderer zu 
erhoͤhen, indem naͤmlich nicht nur Amter, Titel und 
Orden, ſondern auch Reichtum, und ſelbſt Wiſſen⸗ 
fhaft*) und Kunſt, im Grunde und hauptſaͤchlich 
deshalb angeſtrebt werden, und der groͤßere Reſpekt 
anderer das letzte Ziel iſt, darauf man hinarbeitet; 
ſo beweiſt dies leider nur die Groͤße der menſchlichen 
Torheit. Viel zu viel Wert auf die Meinung anderer 
zu legen, iſt ein allgemein herrſchender Irrwahn: 
mag er nun in unſerer Natur ſelbſt wurzeln, oder 
in Folge der Geſellſchaft und Ziviliſation entſtanden 
ſein; jedenfalls uͤbt er auf unſer geſamtes Tun und 
Laſſen einen ganz uͤbermaͤßigen und unſerem Gluͤcke 
feindlichen Einfluß aus, den wir verfolgen koͤnnen, 
von da an, wo er ſich in der aͤngſtlichen und ſklavi⸗ 
(hen Ruͤckſicht auf das qu’en dira-t-on zeigt, bis daz 
hin, wo er den Dolch des Virginius in das Herz 
ſeiner Tochter ſtoͤßt, oder den Menſchen verleitet, fuͤr 
den Nachruhm, Ruhe, Reichtum und Geſundheit, 
ja, das Leben zu opfern. Dieſer Wahn bietet aller⸗ 
dings dem, der die Menſchen zu beherrſchen oder 
ſonſt zu lenken hat, eine bequeme Handhabe dar; 
weshalb in jeder Art von Menſchendreſſierungskunſt 
die Weiſung, das Ehrgefuͤhl rege zu erhalten und zu 
ſchaͤrfen, eine Hauptſtelle einnimmt: aber in Hin⸗ 
ſicht auf das eigene Gluͤck des Menſchen, welches hier 
unſere Abſicht iſt, verhalt die Sache ſich ganz anders, 


*) Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter. 
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und ift vielmehr davon abzumahnen, daß man nicht 
zu viel Wert auf die Meinung anderer lege. Wenn 
es, wie die taͤgliche Erfahrung lehrt, dennoch ge⸗ 
ſchieht, wenn die meiſten Menſchen gerade auf die 
Meinung anderer von ihnen den hoͤchſten Wert 
legen und es ihnen darum mehr zu tun iſt als um 
das, was, weil es in ihrem eigenen Bewußtſein 
vorgeht, unmittelbar fuͤr ſie vorhanden iſt; wenn 
demnach, mittels Umkehrung der natuͤrlichen Ord⸗ 
nung, ihnen jenes der reale, dieſes der bloß ideale 
Teil ihres Daſeins zu ſein ſcheint, wenn ſie alſo das 
Abgeleitete und Sekundaͤre zur Hauptſache machen 
und ihnen mehr das Bild ihres Weſens im Kopfe 
anderer, als dieſes Weſen ſelbſt am Herzen liegt; ſo 
iſt dieſe unmittelbare Wertſchaͤtzung deſſen, was fuͤr 
uns unmittelbar gar nicht vorhanden iſt, diejenige 
Torheit, welche man Eitelkeit, vanitas, genannt 
hat, um dadurch das Leere und Gehaltlofe dieſes 
Strebens zu bezeichnen. Auch iſt aus dem Obigen 
leicht einzuſehn, daß ſie zum Vergeſſen des Zwecks 
uͤber die Mittel gehoͤrt, ſo gut wie der Geiz. 

In der Tat uͤberſchreitet der Wert, den wir auf 
die Meinung anderer legen, und unſere beſtaͤndige 
Sorge in betreff derſelben, in der Regel, faſt jede 
vernuͤnftige Bezweckung, ſo daß ſie als eine Art all⸗ 
gemein verbreiteter oder vielmehr angeborener Man⸗ 
nie angeſehn werden kann. Bei allem, was wir tun 
und laſſen, wird, faſt vor allem andern, die fremde 
Meinung beruͤckſichtigt, und aus der Sorge um ſie 
werden wir, bei genauer Unterſuchung, faſt die 
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Halfte aller Bekuͤmmerniſſe und Angſte, die wir jez 
mals empfunden haben, hervorgegangen ſehn. 
Denn ſie liegt allem unſerm, ſo oft gekraͤnkten, weil 
ſo krankhaft empfindlichen, Selbſtgefuͤhl, allen un⸗ 
ſern Eitelkeiten und Praͤtenſionen, wie auch unſerm 
Prunken und Großtun, zum Grunde. Ohne dieſe 
Sorge und Sucht wuͤrde der Luxus kaum ein Zehntel 
deſſen ſein, was er iſt. Aller und jeder Stolz, point 
d'honneur und puntiglio, ſo verſchiedener Gattung 
und Sphaͤre er auch ſein kann, beruht auf ihr — und 
welche Opfer heiſcht ſie da nicht oft! Sie zeigt ſich 
ſchon im Kinde, ſodann in jedem Lebensalter, jedoch 
am ſtaͤrkſten im fpaten; weil dann, beim Verſiegen 
der Faͤhigkeit zu ſinnlichen Genuͤſſen, Eitelkeit und 
Hochmut nur noch mit dem Geige die Herrſchaft 
zu teilen haben. Am deutlichſten laͤßt ſie ſich an den 
Franzoſen beobachten, als bei welchen ſie ganz en⸗ 
demiſch iſt und ſich oft in der abgeſchmackteſten Ehr⸗ 
ſucht, laͤcherlichſten National-Eitelkeit und unver⸗ 
ſchaͤmteſten Prahlerei Luft macht; wodurch dann ihr 
Streben ſich ſelbſt vereitelt, indem es ſie zum Spotte 
der andern Nationen gemacht hat und die grande 
nation ein Neckname geworden iſt. Um nun aber die 
in Rede ſtehende Verkehrtheit der uͤberſchwaͤnglichen 
Sorge um die Meinung anderer noch ſpeziell zu er⸗ 
laͤutern, mag hier ein, durch den Lichteffekt des 
Zuſammentreffens der Umſtaͤnde mit dem ange⸗ 
meſſenen Charakter, in ſeltenem Grade beguͤnſtigtes, 
recht ſuperlatives Beiſpiel jener in der Menſchen⸗ 
natur wurzelnden Torheit Platz finden, da an dem⸗ 
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ſelben die Starke dieſer hoͤchſt wunderlichen Trieb⸗ 
feder ſich ganz ermeſſen laͤßt. Es iſt folgende, den 
Times vom 31. Maͤrz 1846 entnommene Stelle aus 
dem ausfuͤhrlichen Bericht von der ſoeben voll⸗ 
zogenen Hinrichtung des Thomas Wix, eines Hand⸗ 
werksgeſellen, der aus Rache ſeinen Meiſter ermor⸗ 
det hatte: „An dem zur Hinrichtung feſtgeſetzten 
Morgen fand ſich der hochwuͤrdige Gefaͤngnis⸗ 
kaplan zeitig bei ihm ein. Allein Wix, obwohl ſich 
ruhig betragend, zeigte keinen Anteil an ſeinen Er⸗ 
mahnungen: vielmehr war das einzige, was ihm am 
Herzen lag, daß es ihm gelingen moͤchte, vor den Zu⸗ 
ſchauern ſeines ſchmachvollen Endes, ſich mit recht 
großer Bravour zu benehmen. — — — Dies iſt ihm 
denn auch gelungen. Auf dem Hofraum, den er zu 
dem, hart am Gefaͤngnis errichteten Galgenſchaffot 
zu durchſchreiten hatte, ſagte er: „Wohlan denn, 
wie Doktor Dodd geſagt hat, bald werde ich das 
große Geheimnis wiſſen!“ Er ging, obwohl mit 
gebundenen Armen, die Leiter zum Schaffot ohne 
die geringſte Beihilfe hinauf: daſelbſt angelangt 
machte er gegen die Zuſchauer, rechts und links, Ver⸗ 
beugungen, welche denn auch mit dem donnernden 
Beifallsruf der verſammelten Menge beantwortet 
und belohnt wurden, uſw.“ — Dies iſt ein Pracht⸗ 
exemplar der Ehrſucht, den Tod, in ſchrecklichſter Ge⸗ 
ſtalt, nebſt der Ewigkeit dahinter, vor Augen, keine 
andere Sorge zu haben, als die um den Eindruck 
auf den zuſammengelaufenen Haufen der Gaffer 
und die Meinung, welche man in deren Koͤpfen zu⸗ 
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ruͤcklaſſen wird! — Und doch war eben ſo der im 
ſelben Jahr in Frankreich, wegen verſuchten Koͤnigs⸗ 
mordes, hingerichtete Lecomte, bei ſeinem Prozeß, 
hauptſaͤchlich daruͤber verdrießlich, daß er nicht in 
anſtaͤndiger Kleidung vor der Pairskammer ers 
ſcheinen konnte, und ſelbſt bei ſeiner Hinrichtung 
war es ihm ein Hauptverdruß, daß man ihm nicht 
erlaubt hatte, ſich vorher zu raſiren. Daß es auch 
ehemals nicht anders geweſen, erſehen wir aus dem, 
was Mateo Aleman, in der, ſeinem beruͤhmten 
Romane, Guzman de Alfarache, vorgeſetzten Ein⸗ 
leitung (declaracion) anfuͤhrt, daß naͤmlich viele 
betoͤrte Verbrecher die letzten Stunden, welche ſie 
ausſchließlich ihrem Seelenheile widmen ſollten, 
dieſem entziehn, um eine kleine Predigt, die ſie auf 
der Galgenleiter halten wollen, auszuarbeiten und 
zu memoriren. — An ſolchen Zuͤgen jedoch koͤnnen 
wir ſelbſt uns ſpiegeln: denn koloſſale Faͤlle geben 
uͤberall die deutlichſte Erlaͤuterung. Unſer aller Sor⸗ 
gen, Kuͤmmern, Wurmen, Ärgern, Angſtigen, An⸗ 
ſtrengen uſw. betrifft, in vielleicht den meiſten Faͤllen, 
eigentlich die fremde Meinung und iſt eben ſo ab⸗ 
ſurd, wie das jener armen Suͤnder. Nicht weniger 
entſpringt unſer Neid und Haß groͤßtenteils aus be⸗ 
ſagter Wurzel. 

Offenbar nun koͤnnte zu unſerem Gluͤcke, als wel⸗ 
ches allergroͤßtenteils auf Gemuͤtsruhe und Zu⸗ 
friedenheit beruht, kaum irgend etwas ſo viel bei⸗ 
tragen, als die Einſchraͤnkung und Herabſtimmung 
dieſer Triebfeder auf ihr vernuͤnftig zu rechtfertigen⸗ 
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des Maß, welches vielleicht cin fuͤnfzigſtel des gegen⸗ 
waͤrtigen ſein wird, alſo das Herausziehn dieſes 
immerfort peinigenden Stachels aus unſerm Fleiſch. 
Dies iſt jedoch ſehr ſchwer: denn wir haben es mit 
einer natuͤrlichen und angeborenen Verkehrtheit zu 
tun. Etiam sapientibus cupido gloriae novissima 
exuitur ſagt Tacitus (hist. VI, 6). Um jene allge⸗ 
meine Torheit los zu werden, waͤre das alleinige 
Mittel, ſie deutlich als eine ſolche zu erkennen und 
zu dieſem Zwecke ſich klar zu machen, wie ganz falſch, 
verkehrt, irrig und abſurd die meiſten Meinungen 
in den Koͤpfen der Menſchen zu fein pflegen, daher 
fie, an ſich ſelbſt, keiner Beachtung wert find; ſodann, 
wie wenig realen Einfluß auf uns die Meinung an⸗ 
derer, in den meiſten Dingen und Faͤllen, haben 
kann; ferner, wie unguͤnſtig uͤberhaupt ſie meiſten⸗ 
teils iſt, ſo daß faſt jeder ſich krank aͤrgern wuͤrde, 
wenn er vernaͤhme, was alles von ihm geſagt und 
in welchem Tone von ihm geredet wird; endlich, daß 
ſogar die Ehre ſelbſt doch eigentlich nur von mittel⸗ 
barem und nicht von unmittelbarem Werte iſt u. dgl. 
m. Wenn eine ſolche Bekehrung von der allgemeinen 
Torheit uns gelaͤnge; ſo wuͤrde die Folge ein un⸗ 
glaublich großer Zuwachs an Gemuͤtsruhe und 
Heiterkeit und ebenfalls ein feſteres und ſichereres Auf⸗ 
treten, ein durchweg unbefangeneres und natuͤr⸗ 
licheres Betragen ſein. Der ſo uͤberaus wohltaͤtige 
Einfluß, den eine zuruͤckgezogene Lebensweiſe auf 
unſere Gemuͤtsruhe hat, beruht groͤßtenteils darauf, 
daß eine ſolche uns dem fortwaͤhrenden Leben vor 
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den Augen anderer, folglich der ſteten Beruͤckſichti⸗ 
gung ihrer etwanigen Meinung entzieht und dadurch 
uns uns ſelber zuruͤckgibt. Imgleichen wuͤrden wir 
ſehr vielem realen Ungluͤck entgehn, in welches nur 
jenes rein ideale Streben, richtiger jene heilloſe Tor⸗ 
heit, uns zieht, wuͤrden auch viel mehr Sorgfalt 
fuͤr ſolide Guͤter uͤbrig behalten und dann auch 
dieſe ungeſtoͤrter genießen. Aber, wie geſagt, za lena 
ta xada. 

Die hier geſchilderte Torheit unſrer Natur treibt 
hauptſaͤchlich drei Sproͤßlinge: Ehrgeiz, Eitelkeit und 
Stolz. Zwiſchen dieſen zwei letzteren beruht der Un⸗ 
terſchied darauf, daß der Stolz die bereits feſt⸗ 
ſtehende Überzeugung vom eigenen uͤberwiegenden 
Werte, in irgendeiner Hinſicht, iſt; Eitelkeit hin⸗ 
gegen der Wunſch, in andern eine ſolche Aberzeugung 
zu erwecken, meiſtens begleitet von der ſtillen Hoff⸗ 
nung, ſie, in Folge davon, auch ſelbſt zu der ſeinigen 
machen zu koͤnnen. Demnach iſt Stolz die von in⸗ 
nen ausgehende, folglich direkte Hochſchaͤtzung ſeiner 
ſelbſt; hingegen Eitelkeit das Streben, ſolche von 
außen her, alſo indirekt zu erlangen. Dement⸗ 
ſprechend macht die Eitelkeit geſpraͤchig, der Stolz 
ſchweigſam. Aber der Eitle ſollte wiſſen, daß die 
hohe Meinung anderer, nach der er trachtet, ſehr viel 
leichter und ſicherer durch anhaltendes Schweigen 
zu erlangen iſt, als durch Sprechen, auch wenn einer 
die ſchoͤnſten Dinge zu ſagen hatte. — Stolz iſt nicht 
wer will, ſondern hoͤchſtens kann wer will Stolz 
affektiren, wird aber aus dieſer, wie aus jeder an⸗ 
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genommenen Rolle bald herausfallen. Denn nur 
die feſte, innere, unerſchuͤtterliche Uberzeugung von 
uͤberwiegenden Vorzuͤgen und beſonderem Werte 
macht wirklich ſtolz. Dieſe Überzeugung mag nun 
irrig ſein, oder auch auf bloß aͤußerlichen und kon⸗ 
ventionellen Vorzuͤgen beruhen, — das ſchadet dem 
Stolze nicht, wenn ſie nur wirklich und ernſtlich vor⸗ 
handen iſt. Weil alſo der Stolz ſeine Wurzel in der 
Überzeugung hat, ſteht er, wie alle Erkenntnis, 
nicht in unſerer Willkuͤr. Sein ſchlimmſter Feind, 
ich meine ſein groͤßtes Hindernis, iſt die Eitelkeit, als 
welche um den Beifall anderer buhlt, um die eigene 
hohe Meinung von ſich erſt darauf zu gruͤnden, in 
welcher bereits ganz feſt zu ſein die Vorausſetzung 
des Stolzes iſt. 

So ſehr nun auch durchgaͤngig der Stolz getadelt 
und verſchrien wird; ſo vermute ich doch, daß dies 
hauptſaͤchlich von ſolchen ausgegangen iſt, die nichts 
haben, darauf ſie ſtolz ſein koͤnnten. Der Unver⸗ 
ſchaͤmtheit und Dummdreiſtigkeit der meiſten Men⸗ 
ſchen gegenuͤber, tut jeder, der irgend welche Vorzuͤge 
hat, ganz wohl, ſie ſelbſt im Auge zu behalten, um 
nicht ſie gaͤnzlich in Vergeſſenheit geraten zu laſſen: 
denn wer, ſolche gutmuͤtig ignorirend, mit jenen ſich 
gerirt, als waͤre er ganz ihresgleichen, den werden 
ſie treuherzig ſofort dafuͤr halten. Am meiſten aber 
moͤchte ich ſolches denen anempfehlen, deren Vor⸗ 
zuͤge von der hoͤchſten Art, d. h. reale, und alſo rein 
perſoͤnliche ſind, da dieſe nicht, wie Orden und Titel, 
jeden Augenblick durch ſinnliche Einwirkung in Er⸗ 
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innerung gebracht werden: denn ſonſt werden fie 
oft genug das sus Minervam exemplifizirt ſehn. 
„Scherze mit dem Sklaven; bald wird er dir den 
Hintern zeigen“ — iſt ein vortreffliches arabiſches 
Sprichwort, und das Horaziſche sume superbiam, 
quaesitam meritis iſt nicht zu verwerfen. Wohl aber 
iſt die Tugend der Beſcheidenheit eine erkleckliche 
Erfindung fiir die Lumpe; da ihr gemaͤß jeder von 
ſich zu reden hat, als waͤre auch er ein ſolcher, welches 
herrlich nivellirt, indem es dann ſo herauskommt, 
als gaͤbe es uͤberhaupt nichts als Lumpe. 

Die wohlfeilſte Art des Stolzes hingegen iſt der 
Nationalſtolz. Denn er verraͤt in dem damit Be⸗ 
hafteten den Mangel an individuellen Eigen⸗ 
ſchaften, auf die er ſtolz ſein koͤnnte, indem er ſonſt 
nicht zu dem greifen wuͤrde, was er mit ſo vielen 
Millionen teilt. Wer bedeutende perſoͤnliche Vor⸗ 
zuͤge beſitzt, wird vielmehr die Fehler ſeiner eigenen 
Nation, da er ſie beſtaͤndig vor Augen hat, am deut⸗ 
lichſten erkennen. Aber jeder erbaͤrmliche Tropf, der 
nichts in der Welt hat, darauf er ſtolz ſein koͤnnte, 
ergreift das letzte Mittel, auf die Nation, der er 
gerade angehoͤrt, ſtolz zu ſein: hieran erholt er ſich 
und iſt nun dankbarlich bereit, alle Fehler und Tor⸗ 
heiten, die ihr eigen find, ve v & zu verteidigen. 
Daher wird man z. B. unter funfzig Englaͤndern 
kaum mehr als einen finden, welcher mit einſtimmt, 
wenn man von der ſtupiden und degradirenden 
Bigotterie ſeiner Nation mit gebuͤhrender Ver⸗ 
achtung ſpricht: der eine aber pflegt ein Mann von 
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Kopf zu ſein. — Die Deutſchen find frei von Nationals 
ſtolz und legen hierdurch einen Beweis der ihnen 
nachgeruͤhmten Ehrlichkeit ab; vom Gegenteil aber 
die unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben und 
laͤcherlicher Weiſe affektiren; wie dies zumeiſt die 
„deutſchen Bruͤder“ und Demokraten tun, die dem 
Volke ſchmeicheln, um es zu verfuͤhren. Es heißt 
zwar, die Deutſchen haͤtten das Pulver erfunden: ich 
kann jedoch dieſer Meinung nicht beitreten. Und 
Lichtenberg fraͤgt: „warum gibt ſich nicht leicht je⸗ 
mand, der es nicht iſt, fuͤr einen Deutſchen aus, 
ſondern gemeiniglich, wenn er ſich fuͤr etwas aus⸗ 
geben will, fir einen Franzoſen oder Englander 2” 
Übrigens uͤberwiegt die Individualitaͤt bei weitem 
die Nationalitaͤt, und in einem gegebenen Men⸗ 
ſchen verdient jene tauſendmal mehr Beruͤckſichtigung 
als dieſe. Dem Nationalcharakter wird, da er von 
der Menge redet, nie viel Gutes ehrlicherweiſe nach⸗ 
zuruͤhmen ſein. Vielmehr erſcheint nur die menſch⸗ 
liche Beſchraͤnktheit, Verkehrtheit und Schlechtigkeit 
in jedem Lande in einer andern Form und dieſe 
nennt man den Nationalcharakter. Von eine m 
derſelben degoutirt loben wir den andern, bis es uns 
mit ihm eben ſo ergangen iſt. — Jede Nation ſpottet 
uͤber die andere, und alle haben recht. 

Der Gegenſtand dieſes Kapitels, alſo was wir in 
der Welt vorſtellen, d. h. in den Augen anderer 
ſind, laͤßt ſich nun, wie ſchon oben bemerkt, einteilen 
in Ehre, Rang und Ruhm. 

Der Rang, ſo wichtig er in den Augen des großen 
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Haufens und der Philiſter, und fo groß fein Nutzen 
im Getriebe der Staatsmaſchine ſein mag, laͤßt ſich, 
fuͤr unſern Zweck, mit wenigen Worten abfertigen. 
Es iſt ein konventioneller, d. h. eigentlich ein ſimu⸗ 
lirter Wert: ſeine Wirkung iſt eine ſimulirte Hoch⸗ 
achtung, und das ganze eine Komoͤdie fuͤr den 
großen Haufen. — Orden ſind Wechſelbriefe, ge⸗ 
zogen auf die oͤffentliche Meinung: ihr Wert beruht 
auf dem Kredit des Ausſtellers. Inzwiſchen ſind ſie, 
auch ganz abgeſehn von dem vielen Gelde, welches 
ſie, als Subſtitut pekuniaͤrer Belohnungen, dem 
Staat erſparen, eine ganz zweckmaͤßige Einrichtung; 
vorausgeſetzt, daß ihre Verteilung mit Einſicht und 
Gerechtigkeit geſchehe. Der große Haufe naͤmlich hat 
Augen und Ohren, aber nicht viel mehr, zumal blut⸗ 
wenig Urteilskraft und ſelbſt wenig Gedaͤchtnis. 
Manche Verdienſte liegen ganz außerhalb der 
Sphaͤre ſeines Verſtaͤndniſſes, andere verſteht und 
bejubelt er, bei ihrem Eintritt, hat ſie aber nachher 
bald vergeſſen. Da finde ich es ganz paſſend, durch 
Kreuz oder Stern, der Menge jederzeit und uͤberall 
zuzurufen: „der Mann iſt nicht euresgleichen: er hat 
Verdienſte!“ Durch ungerechte, oder urteilsloſe, oder 
uͤbermaͤßige Verteilung verlieren aber die Orden 
dieſen Wert, daher ein Fuͤrſt mit ihrer Erteilung ſo 
vorſichtig ſein ſollte, wie ein Kaufmann mit dem 
Unterſchreiben der Wechſel. Die Inſchrift pour le 
mérite auf einem Kreuze iſt ein Pleonasmus: jeder 
Orden ſollte pour le mérite ſein, — ca va sans 
dire. — 
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Viel ſchwerer und weitlaͤufiger, als die des Ranges, 
iſt die Eroͤrterung der Ehre. Zuvoͤrderſt haͤtten wir 
ſie zu definiren. Wenn ich nun in dieſer Abſicht 
etwan ſagte: die Ehre iſt das aͤußere Gewiſſen, und 
das Gewiſſen die innere Ehre; — ſo koͤnnte dies 
vielleicht manchem gefallen; wuͤrde jedoch mehr eine 
glaͤnzende, als eine deutliche und gruͤndliche Er⸗ 
klaͤrung ſein. Daher ſage ich: die Ehre iſt, objektiv, 
die Meinung anderer von unſerm Wert, und ſub⸗ 
jeftio, unſere Furcht vor dieſer Meinung. In letz⸗ 
terer Eigenſchaft hat ſie oft eine ſehr heilſame, wenn 
auch keineswegs rein moraliſche Wirkung, — im 
Mann von Ehre. 

Die Wurzel und der Urſprung des jedem, nicht 
ganz verdorbenen Menſchen einwohnenden Gefuͤhls 
fuͤr Ehre und Schande, wie auch des hohen Wertes, 
welcher erſterer zuerkannt wird, liegt in Folgendem. 
Der Menſch fuͤr ſich allein vermag gar wenig und iſt 
ein verlaſſener Robinſon: nur in der Gemeinſchaft 
mit den andern iſt und vermag er viel. Dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes wird er inne, ſobald ſein Bewußtſein ſich 
irgend zu entwickeln anfaͤngt, und alsbald entſteht 
in ihm das Beſtreben, fuͤr ein taugliches Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft zu gelten, alſo fuͤr eines, 
das faͤhig iſt, pro parte virili mitzuwirken, und da⸗ 
durch berechtigt, der Vorteile der menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft teilhaft zu werden. Ein ſolches nun iſt er 
dadurch, daß er, erſtlich, das leiſtet, was man von 
jedem uͤberall, und ſodann das, was man von ihm 
in der beſonderen Stelle, die er eingenommen hat, 
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fordert und erwartet. Eben fo bald aber erkennt er, 
daß es hierbei nicht darauf ankommt, daß er es in 
ſeiner eigenen, ſondern daß er es in der Meinung 
der anderen ſei. Hieraus entſpringt demnach ſein 
eifriges Streben nach der guͤnſtigen Meinung an⸗ 
derer und der hohe Wert, den er auf dieſe legt: bei⸗ 
des zeigt ſich mit der Urſpruͤnglichkeit eines ange⸗ 
borenen Gefuͤhls, welches man Ehrgefuͤhl und, nach 
Umſtaͤnden, Gefuͤhl der Scham (verecundia) nennt. 
Dieſes iſt es, was ſeine Wangen roͤtet, ſobald er 
glaubt, ploͤtzlich in der Meinung anderer verlieren zu 
muͤſſen, ſelbſt wo er ſich unſchuldig weiß; ſogar da, 
wo der ſich aufdeckende Mangel eine nur relative, 
naͤmlich willkuͤrlich uͤbernommene Verpflichtung bez 
trifft: und andrerſeits ſtaͤrkt nichts ſeinen Lebens⸗ 
mut mehr, als die erlangte, oder erneuerte Gewißheit 
von der guͤnſtigen Meinung anderer; weil ſie ihm den 
Schutz und die Hilfe der vereinten Kraͤfte aller ver⸗ 
ſpricht, welche eine unendlich groͤßere Wehrmauer 
gegen die Übel des Lebens ſind, als ſeine eigenen. 

Aus den verſchiedenen Beziehungen, in denen der 
Menſch zu andern ſtehen kann und in Hinſicht auf 
welche ſie Zutrauen zu ihm, alſo eine gewiſſe gute 
Meinung von ihm, zu hegen haben, entſtehen 
mehrere Arten der Ehre. Dieſe Beziehungen ſind 
hauptſaͤchlich das Mein und Dein, ſodann die Lei⸗ 
ſtungen der Anheiſchigen, endlich das Sexualverhaͤlt⸗ 
nis: ihnen entſprechen die buͤrgerliche Ehre, die Amts⸗ 
ehre und die Sexualehre, jede von welchen noch wie⸗ 
der Unterarten hat. 
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Die weiteſte Sphaͤre hat die buͤrgerliche Ehre: 
ſie beſteht in der Vorausſetzung, daß wir die Rechte 
eines jeden unbedingt achten und daher uns nie un⸗ 
gerechter, oder geſetzlich unerlaubter Mittel zu un⸗ 
ſerm Vorteile bedienen werden. Sie iſt die Be⸗ 
dingung zur Teilnahme an allem friedlichen Ver⸗ 
kehr. Sie geht verloren durch eine einzige offenbar 
und ſtark dawider laufende Handlung, folglich auch 
durch jede Kriminalſtrafe; wiewohl nur unter Vor⸗ 
ausſetzung der Gerechtigkeit derſelben. Immer aber 
beruht die Ehre, in ihrem letzten Grunde, auf der 
Überzeugung von der Unveraͤnderlichkeit des mora⸗ 
liſchen Charakters, vermoͤge welcher eine einzige 
ſchlechte Handlung die gleiche moraliſche Beſchaffen⸗ 
heit aller folgenden, ſobald aͤhnliche Umſtaͤnde ein⸗ 
treten werden, verbuͤrgt: dies bezeugt auch der eng⸗ 
liſche Ausdruck character fuͤr Ruf, Reputation, 
Ehre. Deshalb eben iſt die verlorene Ehre nicht 
wieder herzuſtellen; es ſei denn, daß der Verluſt 
auf Taͤuſchung, wie Verlaͤumdung, oder falſchem 
Schein, beruht haͤtte. Demgemaͤß gibt es Geſetze 
gegen Verlaͤumdung, Pasquille, auch Injurien; 
denn die Injurie, das bloße Schimpfen, iſt eine ſum⸗ 
mariſche Verlaͤumdung, ohne Angabe der Gruͤnde: 
dies ließe ſich Griechiſch gut ausdruͤcken: cow 7 
Joiòogia dag οõhẽ ve, — welches jedoch nir⸗ 
gends vorkommt. Freilich legt der, welcher ſchimpft, 
dadurch an den Tag, daß er nichts Wirkliches und 
Wahres gegen den andern vorzubringen hat; da 
er ſonſt dieſes als die Praͤmiſſen geben und die 
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Konkluſion getroſt den Hoͤrern uͤberlaſſen wuͤrde; 
ſtatt deſſen er die Konkluſion gibt und die Praͤmiſſen 
ſchuldig bleibt: allein er verlaͤßt ſich auf die Praͤ⸗ 
ſumtion, daß dies nur beliebter Kuͤrze halber ge⸗ 
ſchehe. — Die buͤrgerliche Ehre hat zwar ihren 
Namen vom Buͤrgerſtande; allein ihre Geltung er⸗ 
ſtreckt ſich uͤber alle Staͤnde, ohne Unterſchied, ſogar 
die allerhoͤchſten nicht ausgenommen: kein Menſch 
kann ihrer entraten und iſt es mit ihr eine ganz ernſt⸗ 
hafte Sache, die jeder ſich huͤten ſoll leicht zu nehmen. 
Wer Treu und Glauben bricht, hat Treu und Glau⸗ 
ben verloren, auf immer, was er auch tun und wer 
er auch ſein mag; die bittern Fruͤchte, welche dieſer 
Verluſt mit ſich bringt, werden nicht ausbleiben. 
Die Ehre hat, in gewiſſem Sinne, einen nega⸗ 
tiven Charakter, naͤmlich im Gegenſatz des Ruhmes, 
der einen poſitiven Charakter hat. Denn die Ehre 
iſt nicht die Meinung von beſonderen, dieſem Sub⸗ 
jekt allein zukommenden Eigenſchaften, ſondern nur 
von den, der Regel nach, vorauszuſetzenden, als 
welche auch ihm nicht abgehen ſollen. Sie beſagt da⸗ 
her nur, daß dies Subjekt keine Ausnahme mache; 
waͤhrend der Ruhm beſagt, daß er eine mache. 
Ruhm muß daher erſt erworben werden: die Ehre 
hingegen braucht bloß nicht verloren zu gehn. Dem 
entſprechend iſt Ermangelung des Ruhmes Ob⸗ 
ſkuritaͤt, ein Negatives; Ermangelung der Ehre 
iſt Schande, ein Poſitives. — Dieſe Negativitaͤt darf 
aber nicht mit Paſſivitaͤt verwechſelt werden: viel⸗ 
mehr hat die Ehre einen ganz aktiven Charakter. 
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Sie geht naͤmlich allein von dem Subjekt derſelben 
aus, beruht auf ſeinem Tun und Laſſen, nicht aber 
auf dem, was andere tun und was ihm widerfaͤhrt: 
fie iſt alſo vy e jum. Dies iſt, wie wir bald ſehn 
werden, ein Unterſcheidungsmerkmal der wahren 
Ehre von der ritterlichen, oder Afterehre. Bloß 
durch Verlaͤumdung iſt ein Angriff von außen auf 
die Ehre moͤglich: das einzige Gegenmittel iſt Wider⸗ 
legung derſelben, mit ihr angemeſſener Öffentlichkeit 
und Entlarvung des Verlaͤumders. 

Die Achtung vor dem Alter ſcheint darauf zu be⸗ 
ruhen, daß die Ehre junger Leute zwar als Voraus⸗ 
ſetzung angenommen, aber noch nicht erprobt iſt, 
daher eigentlich auf Kredit beſteht. Bei den Alteren 
aber hat es ſich im Laufe des Lebens ausweiſen 
muͤſſen, ob ſie, durch ihren Wandel, ihre Ehre be⸗ 
haupten konnten. Denn weder die Jahre an ſich, als 
welche auch Tiere, und einige in viel hoͤherer Zahl, 
erreichen, noch auch die Erfahrung, als bloße, naͤhere 
Kenntnis vom Laufe der Welt, ſind hinreichender 
Grund fuͤr die Achtung der Juͤngeren gegen die 
Alteren, welche doch uͤberall gefordert wird: die 
bloße Schwaͤche des hoͤheren Alters wuͤrde mehr auf 
Schonung als auf Achtung Anſpruch geben. Merk⸗ 
wuͤrdig aber iſt es, daß dem Menſchen ein gewiſſer 
Reſpekt vor weißen Haaren angeboren und daher 
wirklich inſtinktiv iſt. Runzeln, ein ungleich ſichereres 
Kennzeichen des Alters, erregen dieſen Reſpekt 
keineswegs: nie wird von ehrwuͤrdigen Runzeln, aber 
ſtets vom ehrwuͤrdigen weißen Haare geredet. 
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Der Wert der Ehre iſt nur ein mittelbarer. Denn, 
wie bereits am Eingang dieſes Kapitels auseinan⸗ 
der geſetzt iſt, die Meinung anderer von uns kann nur 
inſofern Wert fuͤr uns haben, als ſie ihr Handeln 
gegen uns beſtimmt, oder gelegentlich beſtimmen 
kann. Dies iſt jedoch der Fall, ſo lange wir mit oder 
unter Menſchen leben. Denn, da wir, im zivili⸗ 
ſirten Zuſtande, Sicherheit und Beſitz nur der Ge⸗ 
ſellſchaft verdanken, auch der anderen, bei allen 
Unternehmungen, beduͤrfen und ſie Zutrauen zu uns 
haben muͤſſen, um ſich mit uns einzulaſſen; ſo iſt 
ihre Meinung von uns von hohem, wiewohl immer 
nur mittelbarem Werte fuͤr uns; einen unmittel⸗ 
baren kann ich ihr nicht zuerkennen. In Überein⸗ 
ſtimmung hiemit ſagt auch Cicero: de bona 
autem fama Chrysippus quidem et Diogenes, 
detracta utilitate, ne digitum quidem, ejus causa, 
porrigendum esse dicebant. Quibus ego vehe- 
menter assentior. (fin. III, 17.) Imgleichen gibt eine 
weitlaͤufige Auseinanderſetzung dieſer Wahrheit Hel⸗ 
vetius, in ſeinem Meiſterwerke, de l'esprit (Disc. 
III, ch. 13), deren Reſultat iſt: nous n'aimons pas 
lestime pour lestime, mais uniquement pour les 
avantages qu'elle procure. Da nun das Mittel 
nicht mehr wert ſein kann als der Zweck; ſo iſt der 
Paradeſpruch „die Ehre geht uͤber das Leben,“ wie 
geſagt, eine Hyperbel. 

Soviel von der buͤrgerlichen Ehre. Die Amtsehre 
iſt die allgemeine Meinung anderer, daß ein Mann, 

der ein Amt verſieht, alle dazu erforderlichen Eigen⸗ 
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ſchaften wirklich habe und auch in allen Fallen ſeine 
amtlichen Obliegenheiten puͤnktlich erfuͤlle. Je wich⸗ 
tiger und groͤßer der Wirkungskreis eines Mannes 
im Staate iſt, alſo je hoͤher und einflußreicher der 
Poſten, auf dem er ſteht, deſto groͤßer muß die Mei⸗ 
nung von den intellektuellen Faͤhigkeiten und mora⸗ 
liſchen Eigenſchaften ſein, die ihn dazu tauglich 
machen: mithin hat er einen um ſo hoͤhern Grad 
von Ehre, deren Ausdruck ſeine Titel, Orden uſw. 
ſind, wie auch das ſich unterordnende Betragen an⸗ 
derer gegen ihn. Nach dem ſelben Maßſtabe beſtimmt 
nun durchgaͤngig der Stand den beſonderen Grad 
der Ehre, wiewohl dieſer modifizirt wird durch die 
Faͤhigkeit der Menge uͤber die Wichtigkeit des Stan⸗ 
des zu urteilen. Immer aber erkennt man dem, der 
beſondere Obliegenheiten hat und erfuͤllt, mehr 
Ehre zu, als dem gemeinen Buͤrger, deſſen Ehre 
hauptſaͤchlich auf negativen Eigenſchaften beruht. 
Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt 
verſieht, das Amt ſelbſt, ſeiner Kollegen und Nach⸗ 
folger wegen, im Reſpekt erhalte, eben durch jene 
puͤnktliche Erfuͤllung ſeiner Pflichten und auch dadurch, 
daß er Angriffe auf das Amt ſelbſt und auf ſich, 
ſoferne er es verſieht, d. h. Außerungen, daß er das 
Amt nicht puͤnktlich verſehe, oder daß das Amt ſelbſt 
nicht zum allgemeinen Beſten gereiche, nicht un⸗ 
geahndet laſſe, ſondern durch die geſetzliche Strafe 
beweiſe, daß jene Angriffe ungerecht waren. 
Unterordnungen der Amtsehre ſind die des 
Staatsdieners, des Arztes, des Advokaten, jedes 
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offentliden Lehrers, ja jedes Graduirten, kurz eines 
jeden, der durch oͤffentliche Erklaͤrung fuͤr eine ge⸗ 
wiſſe Leiſtung geiſtiger Art qualifizirt erklaͤrt worden 
iſt und ſich eben deshalb ſelbſt dazu anheiſchig ge⸗ 
macht hat; alſo mit einem Wort die Ehre aller 
oͤffentlich Anheiſchigen als ſolcher. Daher gehoͤrt 
auch hieher die wahre Soldatenehre: fie beſteht 
darin, daß wer ſich zur Verteidigung des gemein⸗ 
ſamen Vaterlandes anheiſchig gemacht hat, die da⸗ 
zu noͤtigen Eigenſchaften, alſo vor allem Mut, 
Tapferkeit und Kraft wirklich beſitze und ernſtlich be⸗ 
reit ſei, ſein Vaterland bis in den Tod zu verteidigen 
und uͤberhaupt die Fahne, zu der er einmal geſchwo⸗ 
ren, um nichts auf der Welt zu verlaſſen. — Ich 
habe hier die Amtsehre in einem weiteren Sinne 
genommen, als gewoͤhnlich, wo ſie den dem Amt 
ſelbſt gebuͤhrenden Reſpekt der Buͤrger bedeutet. 
Die Sexualehre ſcheint mir einer naͤheren Be⸗ 
trachtung und Zuruͤckfuͤhrung ihrer Grundſaͤtze auf 
die Wurzel derſelben zu beduͤrfen, welche zugleich be⸗ 
ſtaͤtigen wird, daß alle Ehre zuletzt auf Nuͤtzlichkeits⸗ 
ruͤckſichten beruht. Die Sexualehre zerfaͤllt, ihrer 
Natur nach, in Weiber⸗ und Maͤnnerehre, und iſt 
von beiden Seiten ein wohlverſtandener esprit de 
corps. Die erſtere iſt bei weitem die wichtigſte von 
beiden: weil im weiblichen Leben das Sexualver⸗ 
haͤltnis die Hauptſache iſt. — Die weibliche Ehre 
alſo iſt die allgemeine Meinung von einem Maͤdchen, 
daß ſie ſich gar keinem Manne, und von einer Frau, 
daß ſie ſich nur dem ihr angetrauten hingegeben 
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habe. Die Wichtigkeit dieſer Meinung beruht auf 
Folgendem. Das weibliche Geſchlecht verlangt und 
erwartet vom maͤnnlichen alles, naͤmlich alles, was 
es wuͤnſcht und braucht: das maͤnnliche verlangt 
vom weiblichen zunaͤchſt und unmittelbar nur eines. 
Daher mußte die Einrichtung getroffen werden, daß 
das maͤnnliche Geſchlecht vom weiblichen jenes eine 
nur erlangen kann gegen Übernahme der Sorge fir 
alles und zudem fuͤr die aus der Verbindung ent⸗ 
ſpringenden Kinder: auf dieſer Einrichtung beruht 
die Wohlfahrt des ganzen weiblichen Geſchlechts. 
Um ſie durchzuſetzen, muß notwendig das weibliche 
Geſchlecht zuſammenhalten und esprit de corps be⸗ 
weiſen. Dann aber ſteht es als ein Ganzes und in 
geſchloſſener Reihe dem geſamten maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechte, welches durch das Übergewicht ſeiner Koͤr⸗ 
per⸗ und Geiſteskraͤfte von Natur im Beſitz aller 
irdiſchen Guͤter iſt, als dem gemeinſchaftlichen Feinde 
gegenuͤber, der beſiegt und erobert werden muß, 
um, mittelſt ſeines Beſitzes, in den Beſitz der irdiſchen 
Guͤter zu gelangen. Zu dieſem Ende nun iſt die 
Ehrenmaxime des ganzen weiblichen Geſchlechts, 
daß dem maͤnnlichen jeder uneheliche Beiſchlaf durch⸗ 
aus verſagt bleibe; damit jeder einzelne zur Ehe, als 
welche eine Art von Kapitulation iſt, gezwungen und 
dadurch das ganze weibliche Geſchlecht verſorgt 
werde. Dieſer Zweck kann aber nur vermittelſt ſtren⸗ 
ger Beobachtung der obigen Maxime vollkommen 
erreicht werden: daher wacht das ganze weibliche 
Geſchlecht, mit wahrem esprit de corps, uͤber die 
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Aufrechterhaltung derſelben unter allen (einen Mit⸗ 
gliedern. Demgemaͤß wird jedes Maͤdchen, welches 
durch unehelichen Beiſchlaf einen Verrat gegen das 
ganze weibliche Geſchlecht begangen hat, weil deſſen 
Wohlfahrt durch das Allgemeinwerden dieſer Hand⸗ 
lungsweiſe untergraben werden wuͤrde, von dem⸗ 
ſelben ausgeſtoßen und mit Schande belegt: es hat 
ſeine Ehre verloren. Kein Weib darf mehr mit ihm 
umgehen: es wird, gleich einer Verpeſteten, gemieden. 
Das gleiche Schickſal trifft die Ehebrecherin; weil dieſe 
dem Manne die von ihm eingegangene Kapitulation 
nicht gehalten hat, durch ſolches Beiſpiel aber die 
Maͤnner vom Eingehen derſelben abgeſchreckt wer⸗ 
den; waͤhrend auf ihr das Heil des ganzen weib⸗ 
lichen Geſchlechts beruht. Aber noch uͤberdies ver⸗ 
liert die Ehebrecherin, wegen der groben Wort⸗ 
bruͤchigkeit und des Betruges in ihrer Tat, mit der 
Sexualehre zugleich die buͤrgerliche. Daher ſagt man 
wohl, mit einem entſchuldigenden Ausdruck, „ein ge⸗ 
fallenes Maͤdchen“, aber nicht „eine gefallene Frau“, 
und der Verfuͤhrer kann jene, durch die Ehe, wieder 
ehrlich machen; nicht ſo der Ehebrecher dieſe, nachdem 
ſie geſchieden worden. — Wenn man nun, infolge 
dieſer klaren Einſicht, einen zwar heilſamen, ja not⸗ 
wenigen, aber wohlberechneten und auf Intereſſe 
geſtuͤtzten esprit de corps als die Grundlage des 
Prinzips der weiblichen Ehre erkennt; ſo wird man 
dieſer zwar die groͤßte Wichtigkeit fuͤr das weibliche 
Daſein und daher einen großen relativen, jedoch 
keinen abſoluten, uͤber das Leben und ſeine Zwecke 
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hinausliegenden und demnach mit dieſem ſelbſt 
zu erkaufenden Wert beilegen koͤnnen. Demnach 
nun wird man den uͤberſpannten, zu tragiſchen 
Farcen ausartenden Taten der Lukretia und des 
Virginius keinen Beifall ſchenken koͤnnen. Daher 
eben hat der Schluß der Emilia Galotti etwas ſo 
Empoͤrendes, daß man das Schauſpielhaus in voͤlli⸗ 
ger Verſtimmung verlaͤßt. Hingegen kann man 
nicht umhin, der Sexualehre zum Trotz, mit dem 
Klaͤrchen des Egmont zu ſympathiſiren. Jenes auf 
die Spitze Treiben des weiblichen Ehrenprinzips ge⸗ 
hoͤrt, wie ſo manches, zum Vergeſſen des Zwecks 
uͤber die Mittel: denn die Sexualehre wird, durch 
ſolche Uberſpannung, ein abſoluter Wert angedichtet; 
waͤhrend ſie, noch mehr als alle andere Ehre, einen 
bloß relativen hat; ja, man moͤchte ſagen, einen bloß 
konventionellen, wenn man aus dem Thomasius de 
concubinatu erſieht, wie in faſt allen Laͤndern und 
Zeiten, bis zur Lutheriſchen Reformation, das Kon⸗ 
kubinat ein geſetzlich erlaubtes und anerkanntes Ver⸗ 
haͤltnis geweſen iſt, bei welchem die Konkubine ehr⸗ 
lich blieb; der Mylitta zu Babylan (Herodot I, 199) 
uſw. gar nicht zu gedenken. Auch gibt es allerdings 
buͤrgerliche Verhaͤltniſſe, welche die aͤußere Form der 
Ehe unmoͤglich machen, beſonders in katholiſchen 
Laͤndern, wo keine Scheidung ſtattfindet; uͤberall 
aber fuͤr regierende Herren, als welche, meiner Mei⸗ 
nung nach, viel moraliſcher handeln, wenn ſie eine 
Maͤtreſſe halten, als wenn ſie eine morganatiſche 
Ehe eingehen, deren Deſzendenz, beim etwanigen 


89 


Ausſterben der legitimen, einſt Anſpruͤche erheben 
koͤnnte; weshalb, ſei es auch noch ſo entfernt, durch 
ſolche Ehe die Moͤglichkeit eines Buͤrgerkrieges her⸗ 
beigefuͤhrt wird. Überdies iſt eine ſolche morgana⸗ 
tiſche, d. h. eigentlich allen aͤußern Verhaͤltniſſen zum 
Trotz geſchloſſene Ehe, im letzten Grunde, eine den 
Weibern und den Pfaffen gemachte Konzeſſion, 
zweien Klaſſen, denen man etwas einzuraͤumen ſich 
moͤglichſt huͤten ſollte. Ferner iſt zu erwaͤgen, daß 
jeder im Lande das Weib ſeiner Wahl ehelichen 
kann, bis auf einen, dem dieſes natuͤrliche Recht be⸗ 
nommen iſt: dieſer arme Mann iſt der Fuͤrſt. Seine 
Hand gehoͤrt dem Lande und wird nach der Staats⸗ 
raiſon, d. h. dem Wohl des Landes gemaͤß, vergeben. 
Nun aber iſt er doch ein Menſch und will auch einmal 
dem Hange ſeines Herzens folgen. Daher iſt es ſo 
ungerecht und undankbar, wie es ſpießbuͤrgerlich iſt, 
dem Fuͤrſten das Halten einer Maͤtreſſe verwehren, 
oder vorwerfen zu wollen; verſteht ſich, ſo lange ihr 
kein Einfluß auf die Regierung geſtattet wird. Auch 
ihrerſeits iſt eine ſolche Maͤtreſſe, hinſichtlich der 
Sexualehre, gewiſſermaßen eine Ausnahmsperſon, 
eine Eximirte von der allgemeinen Regel: denn ſie 
hat ſich bloß einem Manne ergeben, der ſie und den 
ſie lieben, aber nimmermehr heiraten konnte. — 
Überhaupt aber zeugen von dem nicht rein natuͤrlichen 
Urſprunge des weiblichen Ehrenprinzips die vielen 
blutigen Opfer, welche demſelben gebracht werden, — 
im Kindermorde und Selbſtmorde der Muͤtter. 
Allerdings begeht ein Madchen, die ſich ungeſetzlich 
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preisgibt, dadurch einen Treuebruch gegen ihr ganzes 
Geſchlecht: jedoch iſt dieſe Treue nur ſtillſchweigend 
angenommen und nicht beſchworen. Und da, im 
gewoͤhnlichen Fall, ihr eigener Vorteil am unmittel⸗ 
barſten darunter leidet, ſo iſt ihre Torheit dabei un⸗ 
endlich groͤßer als ihre Schlechtigkeit. 

Die Geſchlechtsehre der Maͤnner wird durch die der 
Weiber hervorgerufen, als der entgegengeſetzte esprit 
de corps, welcher verlangt, daß jeder, der die dem 
Gegenpart ſo ſehr guͤnſtige Kapitulation, die Ehe, 
eingegangen iſt, jetzt daruͤber wache, daß ſie ihm ge⸗ 
halten werde; damit nicht ſelbſt dieſes Paktum, durch 
das Einreißen einer laxen Obſervanz desſelben, ſeine 
Feſtigkeit verliere und die Maͤnner, indem ſie alles 
hingeben, nicht einmal des einen verſichert ſeien, 
was ſie dafuͤr erhandeln, des Alleinbeſitzes des Wei⸗ 
bes. Demgemaͤß fordert die Ehre des Mannes, daß 
er den Ehebruch ſeiner Frau ahnde und, wenigſtens 
durch Trennung von ihr, ſtrafe. Duldet er ihn 
wiſſentlich, ſo wird er von der Maͤnnergemeinſchaft 
mit Schande belegt: jedoch iſt dieſe lange nicht ſo 
durchgreifend, wie die durch den Verluſt der Gez 
ſchlechtsehre das Weib treffende, vielmehr nur eine 
levioris notae macula; weil beim Manne die Ge⸗ 
ſchlechtsbeziehung eine untergeordnete iſt, indem er 
in noch vielen anderen und wichtigeren ſteht. Die 
zwei großen dramatiſchen Dichter der neueren Zeit 
haben, jeder zweimal, dieſe Maͤnnerehre zu ihrem 
Thema genommen: Shakesſpeare, im Othello und 
im Wintermaͤrchen, und Calderon, in el medico de 
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su honra (der Arzt ſeiner Ehre) und a secreto 
agravio secreta venganza (fir geheime Schmach 
geheime Rache). Übrigens fordert dieſe Ehre nur die 
Beſtrafung des Weibes, nicht die ihres Buhlen; 
welche bloß ein opus supererogations iſt: hiedurch 
beſtaͤtigt ſich der angegebene Urſprung derſelben aus 
dem esprit de corps der Maͤnner. — 

Die Ehre, wie ich ſie bis hieher, in ihren Gat⸗ 
tungen und Grundſaͤtzen, betrachtet habe, findet ſich 
bei allen Voͤlkern und zu allen Zeiten als allgemein 
geltend; wenn gleich der Weiberehre ſich einige lokale 
und temporaͤre Modifikationen ihre Grundſaͤtze nach⸗ 
weiſen laſſen. Hingegen gibt es noch eine, von jener 
allgemein und uͤberall guͤltigen gaͤnzlich verſchiedene 
Gattung der Ehre, von welcher weder Griechen noch 
Roͤmer einen Begriff hatten, ſo wenig wie Chineſen, 
Hindu und Mohammedaner, bis auf den heutigen 
Tag, irgend etwas von ihr wiſſen. Denn ſie iſt erſt im 
Mittelalter entſtanden und bloß im chriſtlichen Europa 
einheimiſch geworden, ja, ſelbſt hier nur unter einer 
aͤußerſt kleinen Fraktion der Bevoͤlkerung, naͤmlich 
unter den hoͤheren Staͤnden der Geſellſchaft und was 
ihnen nacheifert. Es iſt die ritterliche Ehre, 
oder das point d'honneur. Da ihre Grundſaͤtze 
von denen der bis hieher eroͤrterten Ehre gaͤnzlich 
verſchieden, ſogar dieſen zum Teil entgegengeſetzt 
ſind, indem jene erſtere den Ehren mann, dieſe 
hingegen den Mann von Ehre macht; ſo will ich 
ihre Prinzipien hier beſonders aufſtellen, als einen 
Kodex, oder Spiegel der ritterlichen Ehre. 
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1. Die Ehre beſteht nicht in der Meinung anderer 
von unſerm Wert, ſondern ganz allein in den Au⸗ 
ßerungen einer ſolchen Meinung; gleichviel ob die 
geaͤußerte Meinung wirklich vorhanden ſei oder nicht; 
geſchweige, ob fie Grund habe. Demnach moͤgen 
andere, in Folge unſers Lebenswandels, eine noch ſo 
ſchlechte Meinung von uns hegen, uns noch ſo ſehr 
verachten; ſolange nur keiner ſich unterſteht, ſolches 
laut zu aͤußern, ſchadet es der Ehre durchaus nicht. 
Umgekehrt aber, wenn wir auch durch unſere Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen alle andern zwingen, uns 
ſehr hoch zu achten (denn das haͤngt nicht von ihrer 
Willkuͤr ab); fo darf dennoch nur irgend einer, — und 
waͤre es der Schlechteſte und Duͤmmſte —, ſeine Ge⸗ 
ringſchaͤtzung uͤber uns ausſprechen, und alsbald iſt 
unſere Ehre verletzt, ja, ſie iſt auf immer verloren; 
wenn ſie nicht wieder hergeſtellt wird. — Ein uͤber⸗ 
fluͤſſiger Beleg dazu, daß es keineswegs auf die Metz 
nung anderer, ſondern allein auf die Außerung 
einer ſolchen ankomme, iſt der, daß Verunglimp⸗ 
fungen zuruͤckgeno m men, noͤtigenfalls abgebeten 
werden koͤnnen, wodurch es dann iſt, als waͤren ſie 
nie geſchehn: ob dabei die Meinung, aus der ſie 
entſprungen, ſich ebenfalls geaͤndert habe und wes⸗ 
halb dies geſchehn ſein ſollte, tut nichts zur Sache: 
nur die Außerung wird annullirt, und dann iſt alles 
gut. Hier iſt es demnach nicht darauf abgeſehn, 
Reſpekt zu verdienen, ſondern ihn zu ertrotzen. 

2. Die Ehre eines Mannes beruht nicht auf dem, 
was er tut, ſondern auf dem, was er leidet, was 
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ihm widerfaͤhrt. Wenn, nach den Grundſaͤtzen der 
zuerſt eroͤrterten, allgemein geltenden Ehre, dieſe 
allein abhaͤngt von dem, was er ſelbſt ſagt oder tut; 
ſo haͤngt hingegen die ritterliche Ehre ab von dem, 
was irgend ein anderer ſagt oder tut. Sie liegt 
ſonach in der Hand, ja, haͤngt an der Zungenſpitze 
eines jeden, und kann, wenn dieſer zugreift, jeden 
Augenblick auf immer verloren gehn, falls nicht 
der Betroffene, durch einen bald zu erwaͤhnenden 
Herſtellungsprozeß, ſie wieder an ſich reißt, welches 
jedoch nur mit Gefahr ſeines Lebens, ſeiner Geſund⸗ 
heit, ſeiner Freiheit, ſeines Eigentums und ſeiner 
Gemuͤtsruhe geſchehn kann. Dieſem zufolge mag 
das Tun und Laſſen eines Mannes das recht⸗ 
ſchaffenſte und edelſte, ſein Gemuͤt das reinſte und 
ſein Kopf der eminenteſte ſein; ſo kann dennoch ſeine 
Ehre jeden Augenblick verloren gehn, ſobald es 
naͤmlich irgend einem, — der nur noch nicht dieſe 
Ehrengeſetze verletzt hat, uͤbrigens aber der nichts wuͤr⸗ 
digſte Lump, das ſtupideſte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, 
Schuldenmacher, kurz, ein Menſch, der nicht wert iſt, 
daß jenerihn anſieht, ſein kann, — beliebt, ihn zu 
ſchimpfen. Sogar wird es meiſtenteils gerade ein 
Subjekt ſolcher Art ſein, dem dies beliebt; weil eben, 
wie Seneka richtig bemerkt, ut quisque contem- 
tissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae 
est (de constantia, 11): auch wird ein ſolcher gerade 
gegen einen, wie der zuerſt Geſchilderte, am leichteſten 
aufgereizt werden; weil die Gegenſaͤtze ſich haſſen 
und weil der Anblick uͤberwiegender Vorzuͤge die 
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ſtille Wut der Nichtswirdigkceit zu erzeugen pflegt; 
daher eben Goethe ſagt: 
Was klagſt du uͤber Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen, wie du biſt, 
Im Stillen ein ewiger Vorwurf iſt? 
W. O. Divan. 


Man ſieht, wie ſehr viel gerade die Leute der zuletzt 
geſchilderten Art dem Ehrenprinzip zu danken haben; 
da es ſie mit denen nivellirt, welche ihnen ſonſt in 
jeder Beziehung unerreichbar waren. — Hat nun ein 
ſolcher geſchimpft, d. h. dem andern eine ſchlechte 
Eigenſchaft zugeſprochen; ſo gilt dies, vor der Hand, 
als ein objektiv wahres und gegruͤndetes Urteil, ein 
rechtskraͤftiges Dekret, ja, es bleibt fuͤr alle Zukunft 
wahr und guͤltig, wenn es nicht alsbald mit Blut 
ausgeloͤſcht wird: d. h. der Geſchimpfte bleibt (in 
den Augen aller „Leute von Ehre“) das, was der 
Schimpfer (und waͤre dieſer der letzte aller Erden⸗ 
ſoͤhne) ihn genannt hat: denn er hat es (dies iſt der 
terminus technicus) „auf ſich ſitzen laſſen.“ Dem⸗ 
gemaͤß werden die „Leute von Ehre“ ihn jetzt durch⸗ 
aus verachten, ihn wie einen Verpeſteten fliehen, 
z. B. ſich laut und oͤffentlich weigern, in eine Ge⸗ 
ſellſchaft zu gehn, wo er Zutritt hat uſw. — Den 
Urſprung dieſer weiſen Grundanſicht glaube ich mit 
Sicherheit darauf zuruͤckfuͤhren zu koͤnnen, daß (nach 
C. G. von Waͤchters „Beitraͤge zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, beſonders des deutſchen Strafrechts“ 1845) 
im Mittelalter, bis ins 15. Jahrhundert, bei Kri⸗ 
minalprozeſſen nicht der Anklaͤger die Schuld, 
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ſondern der Angeklagte (eine Unſchuld zu beweiſen 
hatte. Dies konnte geſchehen durch einen Reinigungs⸗ 
eid, zu welchem er jedoch noch der Eideshelfer 
(consacramentales) bedurfte, welche beſchworen, ſie 
ſeien uͤberzeugt, daß er keines Meineides faͤhig ſei. 
Hatte er dieſe nicht, oder ließ der Anklaͤger ſie nicht 
gelten; ſo trat Gottesurteil ein, und dieſes beſtand 
gewoͤhnlich im Zweikampf. Denn der Angeklagte 
war jetzt ein „Beſcholtener“ und hatte ſich zu reinigen. 
Wir ſehn hier den Urſprung des Begriffs des Be⸗ 
ſcholtenſeins und des ganzen Hergangs der Dinge, 
wie er noch heute unter den „Leuten von Ehre“ 
ſtattfindet, nur mit Weglaſſung des Eides. Eben 
hier ergibt ſich auch die Erklaͤrung der obligaten, 
hohen Indignation, mit welcher „Leute von Ehre“ 
den Vorwurf der Luͤge empfangen und blutige 
Rache dafuͤr fordern, welches, bei der Alltaͤglichkeit 
der Luͤgen, ſehr ſeltſam erſcheint, aber beſonders 
in England zum tiefwurzelnden Aberglauben er⸗ 
wachſen iſt. (Wirklich muͤßte jeder, der den Vor⸗ 
wurf der Luͤge mit dem Tode zu ſtrafen droht, in 
ſeinem Leben nicht gelogen haben.) Naͤmlich in 
jenen Kriminalprozeſſen des Mittelalters war die 
kuͤrzere Form, daß der Angeklagte dem Anklaͤger er⸗ 
widerte: „das luͤgſt du;“ worauf dann ſofort auf 
Gottesurteil erkannt wurde: daher alſo ſchreibt es 
ſich, daß, nach dem ritterlichen Ehrenkodex, auf den 
Vorwurf der Luͤge ſogleich die Appellation an die 
Waffen erfolgen muß. — So viel, was das Schimp⸗ 
fen betrifft. Nun aber gibt es ſogar noch etwas 
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Argeres als Schimpfen, etwas ſo Erſchreckliches, 
daß ich wegen deſſen bloßer Erwaͤhnung in dieſem 
Koder der ritterlichen Ehre, die „Leute von Ehre“ 
um Verzeihung zu bitten habe, da ich weiß, daß beim 
bloßen Gedanken daran ihnen die Haut ſchaudert und 
ihr Haar ſich emporſtraͤubt, indem es das ummum 
malum, der Übel groͤßtes auf der Welt, und aͤrger 
als Tod und Verdammnis iſt. Es kann naͤmlich, 
horribile dictu, einer dem andern einen Klaps oder 
Schlag verſetzen. Dies iſt eine entſetzliche Begeben⸗ 
heit und fuͤhrt einen ſo kompleten Ehrentod herbei, 
daß, wenn alle andern Verletzungen der Ehre ſchon 
durch Blutlaſſen zu heilen ſind, dieſe zu ihrer gruͤnd⸗ 
lichen Heilung einen kompleten Totſchlag erfordert. 

3. Die Ehre hat mit dem, was der Menſch an und 
fuͤr ſich ſein mag, oder mit der Frage, ob ſeine 
moraliſche Beſchaffenheit ſich jemals aͤndern koͤnne, 
und allen ſolchen Schulfuchſereien, ganz und gar 
nichts zu tun; ſondern wann ſie verletzt, oder vor 
der Hand verloren iſt, kann ſie, wenn man nur 
ſchleunig dazutut, recht bald und vollkommen wieder 
hergeſtellt werden, durch ein einziges Univerſal⸗ 
mittel, das Duell. Iſt jedoch der Verletzer nicht aus 
den Standen, die ſich zum Kodex der ritterlichen 
Ehre bekennen, oder hat derſelbe dieſem ſchon ein 
Mal zuwider gehandelt; ſo kann man, zumal wenn 
die Ehrenverletzung eine taͤtliche, aber auch, wenn ſie 
eine bloß woͤrtliche geweſen ſein ſollte, eine ſichere 
Operation vornehmen, indem man, wenn man be⸗ 
waffnet iſt, ihn auf der Stelle, allenfalls auch noch 
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eine Stunde nachher, niederſticht, wodurch dann 
die Ehre wieder heil iſt. Außerdem aber, oder wenn 
man, aus Beſorgnis vor daraus entſtehenden Un⸗ 
annehmlichkeiten, dieſen Schritt vermeiden moͤchte, 
oder wenn man bloß ungewiß iſt, ob der Beleidiger 
ſich den Geſetzen der ritterlichen Ehre unterwerfe, 
oder nicht, hat man ein Palliativmittel, an der 
„Avantage.“ Dieſe beſteht darin, daß, wenn er grob 
geweſen iſt, man noch merklich groͤber ſei: geht dies 
mit Schimpfen nicht mehr an, ſo ſchlaͤgt man drein, 
und zwar iſt auch hier ein Klimax der Ehrenrettung: 
Ohrfeigen werden durch Stockſchlaͤge kurirt, dieſe 
durch Hetzpeitſchenhiebe: ſelbſt gegen letztere wird 
von einigen das Anſpucken als probat empfohlen. 
Nur wenn man mit dieſen Mitteln nicht mehr zur 
Zeit kommt, muß durchaus zu blutigen Operationen 
geſchritten werden. Dieſe Palliativmethode hat ihren 
Grund eigentlich in der folgenden Maxime. 

4. Wie Geſchimpftwerden eine Schande, ſo iſt 
Schimpfen eine Ehre. Z. B. auf der Seite meines 
Gegners ſei Wahrheit, Recht und Vernunft; ich aber 
ſchimpfe; ſo muͤſſen dieſe alle einpacken, und Recht und 
Ehre iſt auf meiner Seite: er hingegen hat vorlaͤufig 
ſeine Ehre verloren, — bis er ſie herſtellt, nicht etwan 
durch Recht und Vernunft, ſondern durch Schießen 
und Stechen. Demnach iſt die Grobheit eine Eigen⸗ 
ſchaft, welche, im Punkte der Ehre, jede andere er⸗ 
ſetzt oder uͤberwiegt: der Groͤbſte hat allemal Recht: 
quid multa? Welche Dummheit, Ungezogenheit, 
Schlechtigkeit einer auch begangen haben mag; — 
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durch eine Grobheit wird fie als ſolche ausgeloͤſcht 
und ſofort legitimiert. Zeigt etwan in einer Dis⸗ 
kuſſion, oder ſonſt im Geſpraͤch ein anderer richtigere 
Sachkenntnis, ſtrengere Wahrheitsliebe, geſuͤnderes 
Urteil, mehr Verſtand als wir, oder uͤberhaupt, laͤßt 
er geiſtige Vorzuͤge blicken, die uns in Schatten 
ſtellen; fo koͤnnen wir alle dergleichen Überlegen⸗ 
heiten und unſere eigene durch ſie aufgedeckte 
Duͤrftigkeit ſogleich aufheben und nun umgekehrt 
ſelbſt uͤberlegen ſein, indem wir beleidigend und grob 
werden. Denn eine Grobheit beſiegt jedes Argu⸗ 
ment und eklipzirt allen Geiſt: wenn daher nicht 
etwan der Gegner ſich darauf einlaͤßt und ſie mit 
einer groͤßeren erwidert, wodurch wir in den edlen 
Wettkampf der Avantage geraten; ſo bleiben wir 
Sieger und die Ehre iſt auf unſerer Seite: Wahr⸗ 
heit, Kenntnis, Verſtand, Geiſt, Witz muͤſſen ein⸗ 
packen und ſind aus dem Felde geſchlagen von der 
goͤttlichen Grobheit. Daher werden „Leute von 
Ehre“, ſobald jemand eine Meinung aͤußert, die 
von der ihrigen abweicht, oder auch nur mehr Ver⸗ 
ſtand zeigt, als ſie ins Feld ſtellen koͤnnen, ſogleich 
Miene machen, jenes Kampfroß zu beſteigen; und 
wenn etwan, in einer Kontroverſe, es ihnen an einem 
Gegenargument fehlt, ſo ſuchen ſie nach einer Grob⸗ 
heit, als welche ja denſelben Dienſt leiſtet und leichter 
zu finden iſt: darauf gehn ſie ſiegreich von dannen. 
Man ſieht ſchon hier, wie ſehr mit Recht dem Ehren⸗ 
prinzip die Veredelung des Tones in der Geſellſchaft 
nachgeruͤhmt wird. — Dieſe Maxime beruht nun 
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wieder auf der folgenden, welche die eigentliche Grund⸗ 
maxime und die Seele des ganzen Kodex iſt. 

5. Der oberſte Richterſtuhl des Rechts, an den 
man, in allen Differenzen, von jedem andern, ſoweit 
es die Ehre betrifft, appelliren kann, iſt der der 
phyſiſchen Gewalt, d. h. der Tierheit. Denn jede 
Grobheit iſt eigentlich eine Appellation an die Tier⸗ 
heit, indem ſie den Kampf der geiſtigen Kraͤfte, oder 
des moraliſchen Rechts, fuͤr inkompetent erklaͤrt und 
an deren Stelle den Kampf der phyſiſchen Kraͤfte 
ſetzt, welcher bei der Spezies Menſch, die von 
Franklin ein toolmaking animal (Werkzeuge ver⸗ 
fertigendes Tier) definirt wird, mit den ihr demnach 
eigentuͤmlichen Waffen, im Duell, vollzogen wird 
und eine unwiderrufliche Enſcheidung herbeifuͤhrt. 
— Dieſe Grundmaxime wird bekanntlich, mit einem 
Worte, durch den Ausdruck Fauſtrecht, welcher 
dem Ausdruck Aberwitz analog und daher, wie 
dieſer, ironiſch iſt, bezeichnet: demnach ſollte, ihm 
gemaͤß, die ritterliche Ehre die Fauſt⸗Ehre heißen. — 

6. Hatten wir, weiter oben, die buͤrgerliche Ehre ſehr 
ſkrupuloͤs gefunden im Punkte des Mein und Dein, 
der eingegangenen Verpflichtungen und des ge⸗ 
gebenen Wortes; ſo zeigt hingegen der hier in Be⸗ 
trachtung genommene Kodex darin die nobelſte 
Liberalitaͤt. Naͤmlich nur ein Wort darf nicht ge⸗ 
brochen werden, das Ehrenwort, d. h. das Wort, 
bei dem man geſagt hat „auf Ehre!“ — woraus die 
Praͤſumtion entſteht, daß jedes andere Wort ge⸗ 
brochen werden darf. Sogar bei dem Bruch dieſes 
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Ehrenworts laͤßt ſich zur Not die Ehre noch retten, 
durch das Univerſalmittel, das Duell, hier mit 
denjenigen, welche behaupten, wir haͤtten das 
Ehrenwort gegeben. — Ferner: nur eine Schuld 
gibt es, die unbedingt bezahlt werden muß, — die 
Spielſchuld, welche auch demgemaͤß den Namen 
„Ehrenſchuld“ fuͤhrt. Um alle uͤbrigen Schulden 
mag man Juden und Chriſten prellen: das ſchadet 
der ritterlichen Ehre durchaus nicht. — 

Daß nun dieſer ſeltſame, barbariſche und laͤcher⸗ 
liche Kodex der Ehre nicht aus dem Weſen der menſch⸗ 
lichen Natur, oder einer geſunden Anſicht menſch⸗ 
licher Verhaͤltniſſe hervorgegangen ſei, erkennt der 
Unbefangene auf den erſten Blick. Zudem aber 
wird es durch den aͤußerſt beſchraͤnkten Bereich ſeiner 
Geltung beſtaͤtigt: dieſer naͤmlich iſt ausſchließlich 
Europa und zwar nur ſeit dem Mittelalter, und auch 
hier nur beim Adel, Militaͤr und was dieſen nach⸗ 
eifert. Denn weder Griechen, noch Roͤmer, noch die 
hochgebildeten aſiatiſchen Voͤlker, alter und neuer Zeit, 
wiſſen irgend etwas von dieſer Ehre und ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen. Sie alle kennen keine andere Ehre, als die 
zuerſt analyſirte. Bei ihnen allen gilt demnach der 
Mann fuͤr das, wofuͤr ſein Tun und Laſſen ihn kund 
gibt, nicht aber fuͤr das, was irgend einer loſen Zunge 
beliebt von ihm zu ſagen. Bei ihnen allen kann, 
was einer ſagt oder tut, wohl ſeine eigene Ehre 
vernichten, aber nie die eines andern. Ein Schlag 
iſt bei ihnen allen eben nur ein Schlag, wie jedes 
Pferd und jeder Eſel ihn gefaͤhrlicher verſetzen kann: 


101 


er wird, nach Umſtaͤnden, zum Borne reizen, auch 
wohl auf der Stelle geraͤcht werden: aber mit der 
Ehre hat er nichts zu tun, und keineswegs wird Buch 
gehalten aber Schlaͤge und Schimpfwoͤrter, nebſt 
der dafuͤr gewordenen oder aber einzufordern ver⸗ 
faumten „Satisfaktion.“ An Tapferkeit und Lebens⸗ 
verachtung ſtehn ſie den Voͤlkern des chriſtlichen 
Europas nicht nach. Griechen und Roͤmer waren 
doch wohl ganze Helden: aber ſie wußten nichts vom 
point d'honneur. Der Zweikampf war bei ihnen 
nicht Sache der Edeln im Volke, ſondern feiler Gla⸗ 
diatoren, preisgegebener Sklaven und verurteilter 
Verbrecher, welche, mit wilden Tieren abwechſelnd, 
auf einander gehetzt wurden, zur Beluſtigung des 
Volks. Bei Einfuͤhrung des Chriſtentums wurden 
die Gladiatorenſpiele aufgehoben: an ihre Stelle 
aber iſt, in der chriſtlichen Zeit, unter Vermittelung 
des Gottesurteils, das Duell getreten. Waren jene 
ein grauſames Opfer, der allgemeinen Schauluſt 
gebracht; ſo iſt dieſes ein grauſames Opfer, dem all⸗ 
gemeinen Vorurteil gebracht; aber nicht wie jenes, 
von Verbrechern, Sklaven und Gefangenen, ſondern 
von Freien und Edeln. 

Daß den Alten jenes Vorurteil vollig fremd war, 
bezeugen eine Menge uns aufbehaltener Zuͤge. Als 
z. B. ein Teutoniſcher Haͤuptling den Marius zum 
Zweikampf herausgefordert hatte, ließ dieſer Held 
ihm antworten: „wenn er ſeines Lebens uͤber⸗ 
druͤſſig waͤre, moͤge er ſich aufhaͤngen“, bot ihm 
jedoch einen ausgedienten Gladiator an, mit dem 
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et ſich herumſchlagen koͤnne (Freinsh. suppl. in 
Liv. lib. LXVIIl, c. 12). Im Plutarch (Them. 11) 
leſen wir, daß der Flottenbefehlshaber Eurybiades, 
mit dem Themiſtokles ſtreitend, den Stock auf⸗ 
gehoben habe, ihn zu ſchlagen; jedoch nicht, daß 
dieſer darauf den Degen gezogen, vielmehr, daß er 
geſagt habe: zarafoy wey O, axovooy de: „ſchlage 
mich, aber hoͤre mich.“ Mit welchem Unwillen muß 
doch der Leſer „von Ehre“ hiebei die Nachricht ver⸗ 
miſſen, daß das Athenienſiſche Offizierkorps ſofort 
erklaͤrt habe, unter ſo einem Themiſtokles nicht 
ferner dienen zu wollen! — Ganz richtig ſagt dem⸗ 
nach ein neuerer franzoͤſiſcher Schriftſteller: si 
quelqu'un s’avisait de dire que Déèmosthène fut un 
homme d’honneur, on sourirait de pitié; — — — 
Cicéron n’était pas un homme d'honneur non 
plus. (Soirées littéraires, par C. Durand. Rouen 
1828. Vol. 2. p. 300.) Ferner zeigt die Stelle im 
Plato (de leg. IX, die letzten 6 Seiten, imgleichen 
XI p. 131 Bip.) uͤber die aua, d. h. Mißhandlungen, 
zur Genuͤge, daß die Alten von der Anſicht des ritter⸗ 
lichen Ehrenpunktes bei ſolchen Sachen keine Ahnung 
hatten. Sokrates iſt, in Folge ſeiner haͤufigen 
Dis putationen, oft taͤtlich mißhandelt worden, welches 
er gelaſſen ertrug: als er einſt einen Fußtritt er⸗ 
hielt, nahm er es geduldig hin und ſagte dem, der 
ſich hieruͤber wunderte: „wuͤrde ich denn, wenn mich 
ein Eſel geſtoßen hatte, ihn verklagen?“ — (Diog. 
Laert. II, 21.) Als, ein ander Mal, jemand zu 
ihm ſagte: „ſchimpft und ſchmaͤht dich denn jener 
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nicht?“ war ſeine Antwort: „nein: denn was er 
ſagt paßte nicht auf mich“ (ibid. 36.) — Stobaͤos 
(Florileg., ed. Gaisford, Vol. I, p. 327330) hat 
eine lange Stelle des Muſonius uns aufbewahrt, 
daraus zu erſehen, wie die Alten die Injurien be⸗ 
trachteten: ſie kannten keine andere Genugtuung, 
als die gerichtliche; und weiſe Maͤnner verſchmaͤhten 
auch dieſe. Daß die Alten fuͤr eine erhaltene Ohrfeige 
keine andere Genugtuung kannten, als eine gericht⸗ 
liche, iſt deutlich zu erſehn aus Plato’s Gorgias 
(S. 86 Bip.); woſelbſt auch (S. 133) die Meinung 
des Sokrates daruͤber ſteht. Dasſelbe erhellt auch 
aus dem Berichte des Gillius (XX, 1) von einem 
gewiſſen Lucius Veratius, welcher den Mutwillen 
uͤbte, den ihm auf der Straße begegnenden roͤmiſchen 
Buͤrgern, ohne Anlaß, eine Ohrfeige zu verſetzen, 
in welcher Abſicht er, um allen Weitlaͤuftigkeiten 
daruͤber vorzubeugen, ſich von einem Sklaven mit 
einem Beutel Kupfermuͤnze begleiten ließ, der den 
alſo Überraſchten ſogleich das geſetzmaͤßige Schmer⸗ 
zensgeld von 25 Aß auszahlte. Krates, der be⸗ 
ruͤhmte Zyniker, hatte vom Muſiker Nikodromos 
eine ſo ſtarke Ohrfeige erhalten, daß ihm das Geſicht 
angeſchwollen und blutruͤnſtig geworden war: dar⸗ 
auf befeſtigte er an ſeiner Stirn ein Brettchen, 
mit der Inſchrift Mxooͤgohnos exovee (Nicodromus 
fecit), wodurch große Schande auf den Floͤtenſpieler 
fiel, der gegen einen Mann, den ganz Athen wie einen 
Hausgott verehrte (Apul. Flor. p. 126 bip), eine 
ſolche Brutalitaͤt ausgeuͤbt hatte. (Diog. Laert. 
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VI, 89.) — Vom Diogenes aus Sinope haben 
wit daruͤber, daß die betrunkenen Soͤhne der Athener 
ihn gepruͤgelt hatten, einen Brief an den Mele⸗ 
ſippus, dem er bedeutet, das habe nichts auf ſich. 
(Nota Casaub. ad Diog. Laert. VI, 33.) — Seneka 
hat, im Buche de constantia sapientis, vom C. 10 
an bis zum Ende, die Beleidigung, contumelia, 
ausfuͤhrlich in Betracht genommen, um darzulegen, 
daß der Weiſe ſie nicht beachtet. Kapitel 14 ſagt er: 
„at sapiens colaphis percussus, quid faciet?“ 
quod Cato, cum illi os percussum esset: non ex- 
canduit, non vindicavit injuriam: nec remisit 
quidem, sed factam negavit. 

„Ja,“ ruft ihr, „das waren Weiſe!“ — Ihr aber 
ſeid Narren? Einverſtanden. — 

Wir ſehn alſo, daß den Alten das ganze ritterliche 
Ehrenprinzip unbekannt war, weil ſie eben in allen 
Stuͤcken der unbefangenen, natuͤrlichen Anſicht der 
Dinge getreu blieben und daher ſolche ſiniſtre und 
heilloſe Fratzen ſich nicht einreden ließen. Deshalb 
konnten ſie auch einen Schlag ins Geſicht fuͤr nichts 
anderes halten, als was er iſt, eine kleine phyſiſche 
Beeintraͤchtigung; waͤhrend er den Neuern eine 
Kataſtrophe und ein Thema zu Trauerſpielen ge⸗ 
worden iſt, z. B. im Cid des Corneille, auch in einem 
neueren deutſchen buͤrgerlichen Trauerſpiele, welches 
„die Macht der Verhaͤltniſſe“ heißt, aber „die Macht 
des Vorurteils“ heißen ſollte: wenn aber gar ein 
Mal in der Pariſer Nationalverſammlung eine 
Ohrfeige faͤllt, ſo hallt ganz Europa davon wieder. 
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Den Leuten „von Ehre“ nun aber, welche durch obige 
klaſſiſche Erinnerungen und angefuͤhrte Beiſpiele 
aus dem Altertume verſtimmt ſein muͤſſen, empfehle 
ich, als Gegengift, in Diderots Meiſterwerke, 
Jaques le fataliste, die Geſchichte des Herrn Des⸗ 
glands zu leſen, als ein auserleſenes Muſterſtuͤck 
moderner ritterlicher Ehrenhaftigkeit, daran ſie ſich 
letzen und erbauen moͤgen. 

Aus dem Angefuͤhrten erhellt zur Genuͤge, daß 
das ritterliche Ehrenprinzip keineswegs ein ur⸗ 
ſpruͤngliches, in der menſchlichen Natur ſelbſt ge⸗ 
gruͤndetes ſein kann. Es iſt alſo ein kuͤnſtliches, und 
ſein Urſprung iſt nicht ſchwer zu finden. Es iſt offen⸗ 
bar ein Kind jener Zeit, wo die Faͤuſte geuͤbter waren 
als die Koͤpfe, und die Pfaffen die Vernunft in 
Ketten hielten, alſo des belobten Mittelalters und 
ſeines Rittertums. Damals naͤmlich ließ man fuͤr 
ſich den lieben Gott nicht nur ſorgen, ſondern auch 
urteilen. Demnach wurden ſchwierige Rechtsfaͤlle 
durch Ordalien oder Gottesurteile entſchieden; 
dieſe nun beſtanden, mit wenigen Ausnahmen, in 
Zweikaͤmpfen, keineswegs bloß unter Rittern, ſondern 
auch unter Buͤrgern; — wie dies ein artiges Bei⸗ 
ſpiel in Shakeſpeares Heinrich VI. (T. 2, A. 2, Sz. 3) 
bezeugt. Auch konnte von jedem richterlichen Urteils⸗ 
ſpruch immer noch an den Zweikampf, als die hoͤhere 
Inſtanz, naͤmlich das Urteil Gottes, appellirt werden. 
Dadurch war nun eigentlich die phyſiſche Kraft und Ge⸗ 
wandtheit, alſo die tieriſche Natur, ſtatt der Vernunft, 
auf den Richterſtuhl geſetzt, und uͤber Recht oder 
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Unrecht entſchied nicht was einer getan hatte, fondern 
was ihm widerfuhr, — ganz nach dem noch heute 
geltenden ritterlichen Ehrenprinzip. Wer an dieſem 
Urſprunge des Duellweſens noch zweifelt, leſe das 
vortreffliche Buch von J. G. Mellingen, the history 
of duelling. 1849. Ja, noch heutzutage findet 
man unter den, dem ritterlichen Ehrenprinzip nach⸗ 
lebenden Leuten, welche bekanntlich nicht gerade 
die unterrichteteſten und nachdenkendeſten zu ſein 
pflegen, einige, die den Erfolg des Duells wirklich 
fuͤr eine goͤttliche Entſcheidung des ihm zum Grunde 
liegenden Streites halten; gewiß nach einer tra⸗ 
ditionell fortgeerbten Meinung. 115 
Abgeſehn von dieſem Urſprunge des ritterlichen 
Ehrenprinzips, iſt ſeine Tendenz zunaͤchſt dieſe, daß 
man, durch Androhung phyſiſcher Gewalt, die aͤußer⸗ 
lichen Bezeugungen derjenigen Achtung erzwingen 
will, welche wirklich zu erwerben man entweder fuͤr 
zu beſchwerlich, oder fuͤr uͤberfluͤſſig haͤlt. Dies iſt 
ungefaͤhr ſo, wie wenn jemand, die Kugel des Ther⸗ 
mometers mit der Hand erwaͤrmend, am Steigen 
des Queckſilbers dartun wollte, daß ſein Zimmer 
wohlgeheizt ſei. Naͤher betrachtet iſt der Kern der 
Sache dieſer: wie die buͤrgerliche Ehre, als welche den 
friedlichen Verkehr mit andern im Auge hat, in der 
Meinung dieſer von uns beſteht, daß wir voll⸗ 
kommenes Zutrauen verdienen, weil wir die Rechte 
eines jeden unbedingt achten; ſo beſteht die ritter⸗ 
liche Ehre in der Meinung von uns, daß wir zu 
fuͤrchten ſeien, weil wir unſere eigenen Rechte un⸗ 
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bedingt zu verteidigen geſonnen find. Der Grund⸗ 
ſatz, daß es weſentlicher ſei, gefuͤrchtet zu werden, als 
Zutrauen zu genießen, wuͤrde auch, weil auf die Ge⸗ 
rechtigkeit der Menſchen wenig zu bauen iſt, ſo gar 
falſch nicht ſein, wenn wir im Naturzuſtande lebten, 
wo jeder ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen und ſeine Rechte un⸗ 
mittelbar zu verteidigen hat. Aber im Stande der 
Ziviliſation, wo der Staat den Schutz unſerer Per⸗ 
ſon und unſeres Eigentums uͤbernommen hat, 
findet er keine Anwendung mehr, und ſteht da, wie 
die Burgen und Warten aus den Zeiten des Fauſt⸗ 
rechts, unnuͤtz und verlaſſen, zwiſchen wohlbebauten 
Feldern und belebten Landſtraßen, oder gar Eiſen⸗ 
bahnen. Demgemaͤß hat denn auch die ihn feſt⸗ 
haltende ritterliche Ehre ſich auf ſolche Beeintraͤch⸗ 
tigungen der Perſon geworfen, welche der Staat nur 
leicht, oder, nach dem Prinzip de minimis lex non 
curat, gar nicht beſtraft, indem es unbedeutende 
Kraͤnkungen und zum Teil bloße Neckereien ſind. 
Sie aber hat in Hinſicht auf dieſe ſich hinaufge⸗ 
ſchroben zu einer der Natur, der Beſchaffenheit und 
dem Loſe des Menſchen gaͤnzlich unangemeſſenen 
berſchaͤtzung des Wertes der eigenen Perſon, als 
welchen ſie bis zu einer Art von Heiligkeit ſteigert 
und demnach die Strafe des Staates fuͤr kleine 
Kraͤnkungen derſelben durchaus unzulaͤnglich findet, 
ſolche daher ſelbſt zu ſtrafen uͤbernimmt und zwar 
ſtets am Leibe und Leben des Beleidigers. Offenbar 
liegt hier der unmaͤßigſte Hochmut und die em⸗ 
poͤrendeſte Hoffahrt zugrunde, welche, ganz ver⸗ 
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geſſend, was der Menſch eigentlich ift, eine unbe⸗ 
dingte Unverletzlichkeit, wie auch Tadelloſigkeit, fuͤr 
ihn in Anſpruch nehmen. Allein jeder, der dieſe 
mit Gewalt durchzuſetzen geſonnen iſt und dem 
zufolge die Mapime proklamirt: „wer mich ſchimpft, 
oder gar mir einen Schlag gibt, ſoll des Todes ſein“, 
— verdient eigentlich ſchon darum aus dem Lande 
verwieſen zu werden“). Da wird denn, zur Bez 
ſchoͤnigung jenes vermeſſenen ubermutes, allerhand 
vorgegeben. Von zwei unerſchrockenen Leuten, heißt 


) Die ritterliche Ehre iſt ein Kind des Hochmuts und der 
Narrheit. (Die ihr entgegengeſetzte Wahrheit ſpricht am ſchaͤrf⸗ 
ſten el principe constante aus in den Worten: „esa es la 
herencia de Adan“.) Sehr auffallend iſt es, daß dieſer Super⸗ 
lativ alles Hochmuts ſich allein und ausſchließlich unter den 
Genoſſen derjenigen Religion findet, welche ihren Anhaͤngern 
die aͤußerſte Demut zur Pflicht macht; da weder fruͤhere Zeiten 
noch andere Weltteile jenes Prinzip der ritterlichen Ehre kennen. 
Dennoch darf man dasſelbe nicht der Religion zuſchreiben, viel⸗ 
mehr dem Feudalweſen, bei welchem jeder Edele ſich als einen 
kleinen Souveraͤn, der keinen menſchlichen Richter uͤber ſich 
erkannte, anſah und ſich daher eine voͤllige Unverletzlichkeit und 
Heiligkeit der Perſon beilegen lernte, daher ihm jedes Attentat 
gegen dieſelbe, oder jeder Schlag und jedes Schimpfwort, ein 
todeswuͤrdiges Verbrechen ſchien. Demgemaͤß waren das 
Ehrenprinzip und die Duelle urſpruͤnglich nur Sache des 
Adels und infolge davon in ſpaͤteren Zeiten der Offiziere, denen 
ſich nachher hin und wieder, wiewohl nie durchgaͤngig, die an⸗ 
dern hoͤheren Staͤnde anſchloſſen, um nicht weniger zu gelten. 
Wenn auch die Duelle aus den Ordalien hervorgegangen ſind; 
ſo ſind dieſe doch nicht der Grund, ſondern die Folge und An⸗ 
wendung des Ehrenprinzips: wer keinen menſchlichen Richter 
erkennt, appellirt an den goͤttlichen. Die Ordalien ſelbſt aber 
ſind nicht dem Chriſtentum eigen, ſondern finden ſich auch im 
Hinduismus ſehr ſtark, zwar meiſtens in aͤlterer Zeit, doch 
Spuren davon auch noch jetzt. — 
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es, gebe keiner je nach, daher es vom leiſeſten An⸗ 
ſtoß zu Schimpfreden, dann zu Pruͤgeln und endlich 
zum Totſchlag kommen wuͤrde; demnach ſei es 
beſſer, anſtandshalber die Mittelſtufen zu uͤber⸗ 
ſpringen und gleich an die Waffen zu gehn. Das 
ſpeziellere Verfahren hierbei hat man dann in ein 
ſteifes, pedantiſches Syſtem, mit Geſetzen und 
Regeln, gebracht, welches die ernſthafteſte Poſſe von 
der Welt iſt und als ein wahrer Ehrentempel der 
Narrheit daſteht. Nun aber iſt der Grundſatz ſelbſt 
falſch: bei Sachen von geringer Wichtigkeit (die von 
großer bleiben ſtets den Gerichten anheimgeſtellt) 
gibt von zwei unerſchrockenen Leuten allerdings 
einer nach, naͤmlich der Kluͤgſte, und bloße Meinungen 
laͤßt man auf ſich beruhen. Den Beweis hievon 
liefert das Volk, oder vielmehr alle die zahlreichen 
Staͤnde, welche ſich nicht zum ritterlichen Ehren⸗ 
prinzip bekennen, bei denen daher die Streitig⸗ 
keiten ihren natuͤrlichen Verlauf haben: unter dieſen 
Staͤnden iſt der Totſchlag hundertmal ſeltener, als 
bei der vielleicht nur / ooo der Geſamtheit betragenden 
Fraktion, welche jenem Prinzipe huldigt; und ſelbſt 
eine Pruͤgelei iſt eine Seltenheit. — Sodann aber 
wird behauptet, der gute Ton und die feine Sitte 
der Geſellſchaft haͤtten zum letzten Grundpfeiler je⸗ 
nes Ehrenprinzip, mit ſeinen Duellen, als welche die 
Wehrmauer gegen die Ausbruͤche der Rohheit und 
Ungezogenheit waͤren. Allein in Athen, Korinth und 
Rom war ganz gewiß gute und zwar ſehr gute Ge⸗ 
ſellſchaft, auch feine Sitte und guter Ton anzu⸗ 
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treffen; ohne daß jener Popanz der ritterlichen Ehre 
dahinter geſteckt haͤtte. Freilich aber fuͤhrten daſelbſt 
auch nicht, wie bei uns, die Weiber den Vorſitz in 
der Geſellſchaft, welches, wie es zunaͤchſt der Unter⸗ 
haltung einen frivolen und laͤppiſchen Charakter er⸗ 
teilt und jedes gehaltvolle Geſpraͤch verbannt, 
gewiß auch ſehr dazu beitraͤgt, daß in unſrer guten 
Geſellſchaft der perſoͤnliche Mut den Rang vor jeder 
andern Eigenſchaft behauptet; waͤhrend er doch eigent⸗ 
lich eine ſehr untergeordnete, eine bloße Unter⸗ 
offizierstugend iſt, ja, eine, in welcher ſogar Tiere 
uns uͤbertreffen, weshalb man z. B. ſagt: „mutig 
wie ein Loͤwe.“ Sogar aber iſt, im Gegenteil obiger 
Behauptung, das ritterliche Ehrenprinzip oft das 
ſichere Aſylum, wie im großen der Unredlichkeit 
und Schlechtigkeit, ſo im kleinen der Ungezogenheit, 
Ruͤckſichtsloſigkeit und Flegelei, indem eine Menge 
ſehr laͤſtiger Unarten ſtillſchweigend geduldet werden, 
weil eben keiner Luſt hat, an die Ruͤge derſelben den 
Hals zu ſetzen. — Dem allen entſprechend ſehn wir 
das Duell im hoͤchſten Flor und mit blutduͤrſtigem 
Ernſt betrieben, gerade bei der Nation, welche in 
politiſchen und finanziellen Angelegenheiten Mangel 
an wahrer Ehrenhaftigkeit bewieſen hat: wie es da⸗ 
mit bei ihr im Privatverkehr ſtehe, kann man bei denen 
erfragen, die Erfahrung darin haben. Was aber gar 
ihre Urbanitaͤt und geſellſchaftliche Bildung betrifft, 
ſo iſt ſie als negatives Muſter laͤngſt beruͤhmt. 
Alle jene Vorgeben halten alſo nicht Stich. Mit 
mehr Recht kann urgirt werden, daß, wie ſchon ein 
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angeknurrter Hund wieder knurrt, ein geſchmeichelter 
wieder ſchmeichelt, es auch in der Natur des Menſchen 
liege, jede feindliche Begegnung feindlich zu er⸗ 
widern und durch Zeichen der Geringſchaͤtzung oder 
des Haſſes erbittert und gereizt zu werden; daher 
ſchon Cicero ſagt: habet quendam aculeum contu- 
melia, quem pati prudentes ac viri boni diffi- 
cillime possunt; wie denn auch nirgends auf der 
Welt (einige fromme Sekten beiſeite geſetzt) Schimpf⸗ 
reden oder gar Schlaͤge gelaſſen hingenommen 
werden. Jedoch leitet die Natur keinenfalls zu 
etwas Weiterem, als zu einer der Sache ange⸗ 
meſſenen Vergeltung, nicht aber dazu, den Vor⸗ 
wurf der Luͤge, der Dummheit oder der Feigheit, 
mit dem Tode zu beſtrafen, und der altdeutſche 
Grundſatz „auf eine Maulſchelle gehoͤrt ein Dolch“ 
iſt ein empoͤrender ritterlicher Aberglaube. Jeden⸗ 
falls iſt die Erwiderung oder Vergeltung von Be⸗ 
leidigungen Sache des Zorns, aber keineswegs 
der Ehre und Pflicht, wozu das ritterliche Ehren⸗ 
prinzip ſie ſtempelt. Vielmehr iſt ganz gewiß, daß 
jeder Vorwurf nur in dem Maße, als er trifft, ver⸗ 
letzen kann; welches auch daran erſichtlich iſt, daß 
die leiſeſte Andeutung, welche trifft, viel tiefer ver⸗ 
wundet, als die ſchwerſte Anſchuldigung, die gar 
keinen Grund hat. Wer daher wirklich ſich bewußt 
iſt, einen Vorwurf nicht zu verdienen, darf und wird 
ihn getroſt verachten. Dagegen aber fordert das 
Ehrenprinzip von ihm, daß er eine Empfindlichkeit 
zeige, die er gar nicht hat, und Beleidigungen, die 
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ihn nicht verletzen, blutig raͤche. Der aber muß ſelbſt 
eine ſchwache Meinung von ſeinem eigenen Werte 
haben, der ſich beeilt, jeder denſelben anfechtenden 
Außerung den Daumen aufs Auge zu druͤcken, 
damit ſie nicht laut werde. Demzufolge wird, bei 
Injurien, wahre Selbſtſchaͤtzung wirkliche Gleich⸗ 
guͤltigkeit verleihen, und wo dies, aus Mangel der⸗ 
ſelben, nicht der Fall iſt, werden Klugheit und Bil⸗ 
dung anleiten, den Schein davon zu retten und den 
Zorn zu verbergen. Wenn man demnach nur erſt 
den Aberglauben des ritterlichen Ehrenprinzips 
los waͤre, ſo daß niemand mehr vermeinen duͤrfte, 
durch Schimpfen irgend etwas der Ehre eines andern 
nehmen oder der ſeinigen wiedergeben zu koͤnnen, 
auch nicht mehr jedes Unrecht, jede Roheit oder Grob⸗ 
heit ſogleich legitimirt werden koͤnnte durch die 
Bereitwilligkeit Satisfaktion zu geben, d. h. ſich 
dafuͤr zu ſchlagen; ſo wuͤrde bald die Einſicht all⸗ 
gemein werden, daß, wenn es an's Schmaͤhen und 
Schimpfen geht, der in dieſem Kampfe Beſiegte 
der Sieger iſt, und daß, wie Vincenzo Monti 
ſagt, die Injurien es machen wie die Kirchenpro⸗ 
zeſſionen, welche ſtets dahin zuruͤckkehren, von wo 
ſie ausgegangen ſind. Ferner wuͤrde es alsdann 
nicht mehr, wie jetzt, hinreichend ſein, daß einer eine 
Grobheit zu Markte braͤchte, um Recht zu behalten; 
mithin wuͤrden alsdann Einſicht und Verſtand ganz 
anders zu Worte kommen als jetzt, wo ſie immer erſt 
zu beruͤckſichtigen haben, ob ſie nicht irgendwie den 
Meinungen der Beſchraͤnktheit und Dummheit, 
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als welche (hon ihr bloßes Auftreten alarmirt und 
erbittert hat, Anſtoß geben und dadurch herbei⸗ 
fuͤhren koͤnnen, daß das Haupt, in welchem ſie wohnen, 
gegen den flachen Schaͤdel, in welchem jene hauſen, 
aufs Wuͤrfelſpiel geſetzt werden muͤſſe. Sonach 
wuͤrde alsdann in der Geſellſchaft die geiſtige Uber⸗ 
legenheit das ihr gebuͤhrende Primat erlangen, 
welches jetzt, wenn auch verdeckt, die phyſiſche 
berlegenheit und die Huſarenkourage hat, und in⸗ 
folge hievon wuͤrden die vorzuͤglichſten Menſchen 
doch ſchon einen Grund weniger haben, als jetzt, 
ſich von der Geſellſchaft zuruͤckzuziehn. Eine Ver⸗ 
aͤnderung dieſer Art wuͤrde demnach den wahren 
guten Ton herbeifuͤhren und der wirklich guten Ge⸗ 
ſellſchaft den Weg bahnen, in der Form, wie ſie, 
ohne Zweifel, in Athen, Korinth und Rom beſtanden 
hat. Wer von dieſer eine Probe zu ſehn wuͤnſcht, dem 
empfehle ich das Gaſtmahl des Xenophon zu leſen. 

Die letzte Verteidigung des ritterlichen Kodex 
wird aber, ohne Zweifel, lauten: „Ei, da koͤnnte 
ja, Gott ſei bei uns! wohl gar einer dem andern 
einen Schlag verſetzen!“ — worauf ich kurz erwidern 
koͤnnte, daß dies bei den 000 der Geſellſchaft, 
die jenen Kodex nicht anerkennen, oft genug der 
Fall geweſen, ohne daß je einer daran geſtorben ſei, 
waͤhrend bei den Anhaͤngern desſelben, in der Regel, 
jeder Schlag ein toͤtlicher wird. Aber ich will naͤher 
darauf eingehen. Ich habe mich oft genug bemuͤht, 
fuͤr die unter einem Teil der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft fo feſt ſtehende überzeugung von der Ent⸗ 
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ſetzlichkeit eines Schlages, entweder in der tieriſchen, 
oder in der vernuͤnftigen Natur des Menſchen, irgend 
einen haltbaren oder wenigſtens plauſibeln, nur 
nicht in bloßen Redensarten beſtehenden, ſondern 
auf deutliche Begriffe zuruͤckfuͤhrbaren Grund zu 
finden, jedoch vergeblich. Ein Schlag iſt und bleibt 
ein kleines phyſiſches Übel, welches jeder Menſch 
dem andern verurſachen kann, dadurch aber weiter 
nichts beweiſt, als daß er ſtaͤrker oder gewandter ſei, 
oder daß der andere nicht auf ſeiner Hut geweſen. 
Weiter ergibt die Analyſe nichts. Sodann ſehe ich 
denſelben Ritter, welchem ein Schlag von Menſchen⸗ 
hand der Übel groͤßtes duͤnkt, einen zehnmal ſtaͤrkern 
Schlag von ſeinem Pferde erhalten und, mit ver⸗ 
biſſenem Schmerz davonhinkend, verſichern, es habe 
nichts zu bedeuten. Da habe ich gedacht, es laͤge 
an der Menſchenhand. Allein ich ſehe unſeren Ritter 
von dieſer Degenſtiche und Saͤbelhiebe im Kampfe 
erhalten und verſichern, es ſei Kleinigkeit, nicht der 
Rede wert. Sodann vernehme ich, daß ſelbſt 
Schlaͤge mit der flachen Klinge bei weitem nicht ſo 
ſchlimm ſeien wie die mit dem Stocke, daher, vor 
nicht langer Zeit, die Kadetten wohl jenen, aber nicht 
dieſen ausgeſetzt waren: und nun gar der Ritter⸗ 
ſchlag, mit der Klinge, iſt die groͤßte Ehre. Da bin 
ich denn mit meinen pſychologiſchen und moraliſchen 
Gruͤnden zu Ende, und mir bleibt nichts uͤbrig, als 
die Sache fuͤr einen alten, feſtgewurzelten Aber⸗ 
glauben zu halten, fuͤr ein Beiſpiel mehr, zu ſo 
vielen, was alles man den Menſchen einreden kann. 
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Dies beſtaͤtigt auch die bekannte Tatſache, daß in 
China Schlaͤge mit dem Bambusrohr eine ſehr 
haͤufige buͤrgerliche Beſtrafung, ſelbſt fuͤr Beamte 
aller Klaſſen ſind; indem ſie uns zeigt, daß die 
Menſchennatur, und ſelbſt die hoch ziviliſirte, dort 
nicht dasſelbe ausſagt“). Sogar aber lehrt ein un⸗ 
befangener Blick auf die Natur des Menſchen, daß 
dieſem das Pruͤgeln ſo natuͤrlich iſt, wie den reißenden 
Tieren das Beißen und dem Hornvieh das Stoßen: 
er iſt eben ein pruͤgelndes Tier. Daher auch werden 
wir empoͤrt, wenn wir, in ſeltenen Faͤllen, vernehmen, 
daß ein Menſch den andern gebiſſen habe; hin⸗ 
gegen iſt, daß er Schlaͤge gebe und empfange, ein 
ſo natuͤrliches, wie leicht eintretendes Ereignis. 
Daß hoͤhere Bildung ſich auch dieſem, durch gegen⸗ 
ſeitige Selbſtbeherrſchung, gern entzieht, iſt leicht 
erklaͤrlich. Aber einer Nation, oder auch nur einer 
Klaſſe, aufzubinden, ein gegebener Schlag ſei ein 
entſetzliches Ungluͤck, welches Mord und Totſchlag 
zur Folge haben muͤſſe, iſt eine Grauſamkeit. Es 
gibt der wahren Übel zu viele auf der Welt, als daß 
man ſich erlauben duͤrfte, ſie durch imaginaͤre, welche 
die wahren herbeiziehn, zu vermehren: das tut aber 
jener dumme und boshafte Aberglaube. Ich muß 
daher ſogar mißbilligen, daß Regierungen und 

*) Vingt ou trente coups de canne sur le derriére, 
c'est, pour ainsi dire, le pain quotidien des Chinois. 
C'est une correction paternelle du mandarin, laquelle 
n'a rien d'infamant, et qu'ils recoivent avec action de 


graces. — Lettres édifiantes et curieuses, édition de 
1819. Vol. 11, p. 454. 
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geſetzgebende Koͤrper demſelben dadurch Vorſchub 
leiſten, daß ſie mit Eifer auf Abſtellung aller Pruͤgel⸗ 
ſtrafen, beim Zivil und Militaͤr, dringen. Sie glauben 
dabei im Intereſſe der Humanitaͤt zu handeln; 
waͤhrend gerade das Gegenteil der Fall iſt, indem 
ſie dadurch an der Befeſtigung jenes widernatuͤr⸗ 
lichen und heilloſen Wahnes, dem ſchon ſo viele 
Opfer gefallen ſind, arbeiten. Bei allen Ver⸗ 
gehungen, mit Ausnahme der ſchwerſten, ſind 
Pruͤgel die dem Menſchen zuerſt einfallende, daher 
die natuͤrliche Beſtrafung: wer fuͤr Gruͤnde nicht 
empfaͤnglich war, wird es fuͤr Pruͤgel ſein: und daß 
der, welcher am Eigentum, weil er keines hat, nicht 
geſtraft werden kann, und den man an der Freiheit, 
weil man ſeiner Dienſte bedarf, nicht ohne eigenen 
Nachteil ſtrafen kann, durch maͤßige Pruͤgel geſtraft 
werde, iſt ſo billig wie natuͤrlich. Auch werden gar 
keine Gruͤnde dagegen aufgebracht, ſondern bloße 
Redensarten von der „Wuͤrde des Menſchen“, die 
ſich nicht auf deutliche Begriffe, ſondern eben nur 
wieder auf obigen verderblichen Aberglauben ſtuͤtzen. 
Daß dieſer der Sache zum Grunde liege, hat eine faſt 
laͤcherliche Beſtaͤtigung daran, daß noch vor kurzem, 
in manchen Laͤndern beim Militaͤr die Pruͤgelſtrafe 
durch die Lattenſtrafe erſetzt worden war, welche doch, 
ganz und gar wie jene, die Verurſachung eines 
koͤrperlichen Schmerzes iſt, nun aber nicht ehren⸗ 
ruͤhrig und entwuͤrdigend ſein ſoll. 

Durch dergleichen Befoͤrderung des beſagten 
Aberglaubens arbeitet man aber dem ritterlichen 
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Ehrenprinzip und damit dem Duell in die Hande, 
waͤhrend man dieſes andrerſeits durch Geſetze ab⸗ 
zuſtellen bemuͤht iſt, oder doch es zu ſein vorgibt“). 
Infolge davon treibt denn jenes Fragment des 
Fauſtrechts, aus den Zeiten des roheſten Mittel⸗ 
alters bis in das 19. Jahrhundert herabgeweht, ſich 
in dieſem, zum oͤffentlichen Skandal, noch immer 
herum: es iſt nachgerade an der Zeit, daß es mit 
Schimpf und Schande herausgeworfen werde. Iſt 
es doch heutzutage nicht einmal erlaubt, Hunde oder 
Haͤhne methodiſch aufeinander zu hetzen (wenigſtens 
werden in England dergleichen Hetzen geſtraft); 
aber Menſchen werden, wider Willen, zum toͤtlichen 


*) Der eigentliche Grund, aus welchem die Regierungen ſchein⸗ 
bar ſich beeifern, das Duell zu unterdruͤcken und, waͤhrend dies 
offenbar, zumal auf Univerſitaͤten, ſehr leicht waͤre, ſich ſtellen, 
als wolle es ihnen nur nicht gelingen, ſcheint mir folgender: 
Der Staat iſt nicht imſtande die Dienſte ſeiner Offiziere und 
Zivilbeamten mit Geld zum vollen zu bezahlen; daher laͤßt er 
die andere Haͤlfte ihres Lohnes in der Ehre beſtehn, welche 
repraͤſentirt wird durch Titel, Uniformen und Orden. Um nun 
dieſe ideale Verguͤtung ihrer Dienſte im hohen Kurſe zu erhalten, 
muß das Ehrgefuͤhl auf alle Weiſe genaͤhrt, geſchaͤrft, allenfalls 
etwas uͤberſpannt werden: da aber zu dieſem Zweck die buͤrger⸗ 
liche Ehre nicht ausreicht, ſchon weil man ſie mit jedem teilt: ſo 
wird die ritterliche Ehre zu Hilfe genommen und beſagterweiſe 
aufrecht erhalten. In England, als wo Militaͤr⸗ und Zivil⸗ 
beſoldungen ſehr viel hoͤher ſtehn, als auf dem Kontinent, iſt 
die beſagte Aushilfe nicht noͤtig: daher eben iſt daſelbſt, zumal 
in dieſen letzten zwanzig Jahren, das Duell ſaſt ganz ausge⸗ 
rottet, kommt jetzt hoͤchſt ſelten vor, und wird dann als eine 
Narrheit verlacht; gewiß hat die große Anti-duelling-society, 
welche eine Menge Lords, Admirale und Generale zu ihren Mit⸗ 
gliedern zahlt, hiezu viel beigetragen, und der Moloch muß fic 
ohne ſeine Opfer behelfen. 
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Kampf aufeinander gehetzt, durch den laͤcherlichen 
Aberglauben des abſurden Prinzips der ritterlichen 
Ehre und durch deſſen bornirte Vertreter und Ver⸗ 
walter, welche ihnen die Verpflichtung auflegen, 
wegen irgend einer Lumperei wie Gladiatoren mit 
einander zu kaͤmpfen. Unſeren deutſchen Puriſten 
ſchlage ich daher, fuͤr das Wort Duell, welches 
wahrſcheinlich nicht vom lateiniſchen duellum, ſondern 
vom ſpaniſchen duelo, Leid, Klage, Beſchwerde, herz 
kommt, — die Benennung Ritterhetze vor. Die Pe⸗ 
danterei, mit der die Narrheit getrieben wird, gibt 
allerdings Stoff zum Lachen. Indeſſen iſt es em⸗ 
poͤrend, daß jenes Prinzip und fein abſurder Kodex 
einen Staat im Staate begruͤndet, welcher, kein 
anderes als das Fauſtrecht anerkennend, die ihm 
unterworfenen Staͤnde dadurch tyranniſirt, daß er 
ein heiliges Vehmgericht offen haͤlt, vor welches 
jeder jeden, mittelſt ſehr leicht herbeizufuͤhrender 
Anlaͤſſe als Schergen, laden kann, um ein Gericht 
auf Tod und Leben uͤber ihn und ſich ergehn zu 
laſſen. Natuͤrlich wird nun dies der Schlupfwinkel, 
von welchem aus jeder Verworfenſte, wenn er nur 
jenen Staͤnden angehoͤrt, den Edelſten und Beſten, 
der ihm als ſolcher notwendig verhaßt ſein muß, 
bedrohen, ja, aus der Welt ſchaffen kann. Nachdem 
heutzutage Juſtiz und Polizei es ſo ziemlich dahin 
gebracht haben, daß nicht mehr auf der Landſtraße 
jeder Schurke uns zurufen kann „die Boͤrſe oder 
das Leben“, ſollte endlich auch die geſunde Ver⸗ 
nunft es dahin bringen, daß nicht mehr, mitten im 
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friedlichen Verkehr, jeder Schurke uns zurufen 
koͤnne „die Ehre oder das Leben“. Und die Be⸗ 
klemmung ſollte den hoͤhern Staͤnden von der 
Bruſt genommen werden, welche daraus entſteht, 
daß jeder, jeden Augenblick, mit Leib und Leben ver⸗ 
antwortlich werden kann fuͤr die Roheit, Grobheit, 
Dummheit oder Bosheit irgend eines andern, dem 
es gefaͤllt, ſolche gegen ihn auszulaſſen. Daß, wenn 
zwei junge, unerfahrne Hitzkoͤpfe mit Worten an⸗ 
einander geraten, ſie dies mit ihrem Blut, ihrer 
Geſundheit oder ihrem Leben buͤßen ſollen, iſt 
himmelſchreiend, iſt ſchaͤndlich. Wie arg die Ty⸗ 
rannei jenes Staates im Staate und wie groß 
die Macht jenes Aberglaubens ſei, laͤßt ſich daran er⸗ 
meſſen, daß ſchon oͤfter Leute, denen die Wieder⸗ 
herſtellung ihrer verwundeten ritterlichen Ehre, 
wegen zu hohen oder zu niedrigen Standes, oder 
ſonſt unangemeſſener Beſchaffenheit des Beleidigers 
unmoͤglich war, aus Verzweiflung daruͤber ſich 
ſelbſt das Leben genommen und ſo ein tragi⸗ 
komiſches Ende gefunden haben. — Da das Falſche 
und Abſurde ſich am Ende meiſtens dadurch ent⸗ 
ſchleiert, daß es, auf ſeinem Gipfel, den Widerſpruch 
als ſeine Bluͤte hervortreibt; ſo tritt dieſer zuletzt 
auch hier in Form der ſchreiendeſten Antinomie 
hervor: naͤmlich dem Offizier iſt das Duell ver⸗ 
boten: aber er wird durch Abſetzung geſtraft, wenn 
er es, vorkommenden Falls, unterlaͤßt. 

Ich will aber, da ich einmal dabei bin, in der 
Parrheſia noch weiter gehn. Beim Lichte und ohne 
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Vorurteil betrachtet, beruht bloß darauf, daß, wie 
geſagt, jener Staat im Staate kein anderes Recht, 
als das des Staͤrkeren, alſo das Fauſtrecht, aner⸗ 
kennt und dieſes, zum Gottesurteil erhoben, ſeinem 
Koder zum Grunde gelegt hat, der fo wichtig ge⸗ 
machte und ſo hoch genommene Unterſchied, ob man 
ſeinen Feind im offenen, mit gleichen Waffen ge⸗ 
fuͤhrten Kampf, oder aus dem Hinterhalt erlegt 
habe. Denn durch erſteres hat man doch weiter 
nichts bewieſen, als daß man der Staͤrkere oder der 
Geſchicktere ſei. Die Rechtfertigung, die man im 
Beſtehen des offenen Kampfes ſucht, ſetzt alſo vor⸗ 
aus, daß das Recht des Staͤrkeren wirklich ein 
Recht ſei. In Wahrheit aber gibt der Umſtand, daß 
der andere ſich ſchlecht zu wehren verſteht, mir zwar 
die Moͤglichkeit, jedoch keineswegs das Recht, ihn 
umzubringen; ſondern dieſes letztere, alſo meine 
moraliſche Rechtfertigung kann allein auf den 
Motiven, die ich, ihm das Leben zu nehmen, habe, 
beruhen. Nehmen wir nun an, dieſe waͤren wirklich 
vorhanden oder zureichend; ſo iſt durchaus kein 
Grund da, es jetzt noch davon abhaͤngig zu machen, 
ob er, oder ich, beſſer ſchießen oder fechten koͤnne, 
ſondern dann iſt es gleichviel, auf welche Art ich 
ihm das Leben nehme, ob von hinten oder von 
vorne. Denn moraliſch hat das Recht des Staͤr⸗ 
keren nicht mehr Gewicht, als das Recht des Kluͤgeren, 
welches beim hinterliſtigen Morde angewandt wird: 
hier wiegt alſo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleich; 
wozu noch bemerkt ſei, daß auch beim Duell das eine 
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wie das andere geltend gemacht wird, indem ſchon 
jede Finte, beim Fechten, Hinterliſt iſt. Halte ich 
mich moraliſch gerechtfertigt, einem das Leben zu 
nehmen; ſo iſt es Dummheit, es jetzt noch erſt darauf 
ankommen zu laſſen, ob er etwan beſſer ſchießen und 
fechten koͤnne als ich; in welchem Fall er dann, um⸗ 
gekehrt, mir, den er ſchon beeintraͤchtigt hat, noch 
obendrein das Leben nehmen ſoll. Daß Beleidi⸗ 
gungen nicht durch das Duell, ſondern durch Meuchel⸗ 
mord zu raͤchen ſeien, iſt Rouſſeaus Anſicht, die 
er behutſam andeutet, in der ſo geheimnisvoll ge⸗ 
haltenen 21. Anmerkung zum 4. Buche des Emile 
(S. 173, Bip.). Dabei aber iſt er ſo ſtark im ritter⸗ 
lichen Aberglauben befangen, daß er ſchon den er⸗ 
littenen Vorwurf der Luͤge als eine Berechtigung 
zum Meuchelmorde anſieht; waͤhrend er doch wiſſen 
mußte, daß jeder Menſch dieſen Vorwurf un⸗ 
zaͤhlige Male verdient hat, ja, er ſelbſt im hoͤchſten 
Grade. Das Vorurteil aber, welches die Berech— 
tigung, den Beleidiger zu toͤten, durch den offenen 
Kampf, mit gleichen Waffen, bedingt ſein laͤßt, haͤlt 
offenbar das Fauſtrecht fuͤr ein wirkliches Recht und 
den Zweikampf fuͤr ein Gottesurteil. Der Italiaͤner 
hingegen, welcher, von Zorn entbrannt, ſeinen Be⸗ 
leidiger, wo er ihn findet, ohne weiteres mit dem 
Meſſer anfaͤllt, handelt wenigſtens konſequent und 
naturgemaͤß: er iſt kluͤger, aber nicht ſchlechter, als 
der Duellant. Wollte man ſagen, daß ich, bei der 
Toͤtung meines Feindes im Zweikampf, dadurch 
gerechtfertigt ſei, daß er eben ſich bemuͤhte, mich zu 
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toͤten, ſo ſteht dem entgegen, daß ich, durch die 
Herausforderung, ihn in den Fall der Notwehr ver⸗ 
ſetzt habe. Dieſes ſich abſichtlich gegenſeitig in den 
Fall der Notwehr verſetzen, heißt im Grunde nur, 
einen plauſibeln Vorwand fuͤr den Mord ſuchen. 
Eher ließe ſich die Rechtfertigung durch den Grund⸗ 
fag volenti non fit injuria hoͤren; ſofern man durch 
gegenſeitige Übereinkunft ſein Leben auf dieſes 
Spiel geſetzt hat: aber dem ſteht entgegen, daß es 
mit dem volenti nicht ſeine Richtigkeit hat; indem 
die Tyrannei des ritterlichen Ehrenprinzips und 
ſeines abſurden Kodex der Scherge iſt, welcher beide, 
oder wenigſtens einen der beiden Kaͤmpen vor dieſes 
blutige Vehmgericht geſchleppt hat. 

Ich bin uͤber die ritterliche Ehre weitlaͤufig ge⸗ 
weſen, aber in guter Abſicht und weil gegen die 
moraliſchen und intellektuellen Ungeheuer auf dieſer 
Welt der alleinige Herkules die Philoſophie iſt. 
Zwei Dinge ſind es hauptſaͤchlich, welche den ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtand der neuen Zeit von dem 
des Altertums, zum Nachteil des erſteren unter⸗ 
ſcheiden, indem ſie demſelben einen ernſten, finſteren, 
ſiniſtern Anſtrich gegeben haben, von welchem frei 
das Alterutm heiter und unbefangen, wie der 
Morgen des Lebens, daſteht. Sie ſind: das ritter⸗ 
liche Ehrenprinzip und die veneriſche Krankheit, — 
par nobile fratrum! Sie zuſammen haben veucoc 
nar gia des Lebens vergiftet. Die veneriſche 
Krankheit naͤmlich erſtreckt ihren Einfluß viel weiter, 
als es auf den erſten Blick ſcheinen mochte, indem 
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derſelbe keineswegs ein bloß phyſiſcher, ſondern auch 
ein moraliſcher iſt. Seitdem Amors Koͤcher auch 
vergiftete Pfeile fuͤhrt, iſt in das Verhaͤltnis der 
Geſchlechter zueinander ein fremdartiges, feind⸗ 
ſeliges, ja teufliſches Element gekommen, infolge 
wovon ein finſteres und furchtſames Mißtrauen 
es durchzieht, und der unmittelbare Einfluß einer 
ſolchen Anderung in der Grundfeſte aller menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft erſtreckt ſich, mehr oder weniger, 
auch auf die uͤbrigen geſelligen Verhaͤltniſſe; welches 
auseinanderzuſetzen mich hier zu weit abfuͤhren 
wuͤrde. — Analog, wiewohl ganz anderartig, iſt der 
Einfluß des ritterlichen Ehrenprinzips, dieſer ernſt⸗ 
haften Poſſe, welche den Alten fremd war, hingegen 
die moderne Geſellſchaft ſteif, ernſt und aͤngſtlich 
macht, ſchon weil jede fluͤchtige Außerung ſkrutinirt 
und ruminirt wird. Aber mehr als dies! Jenes 
Prinzip iſt ein allgemeiner Minotaur, dem nicht, 
wie dem antiken, von einem, ſondern von jedem 
Lande in Europa alljaͤhrlich eine Anzahl Soͤhne 
edler Haͤuſer zum Tribut gebracht werden muß. 
Daher iſt es an der Zeit, daß dieſem Popanz einmal 
kuͤhn zu Leibe gegangen werde, wie hier geſchehn. 
Moͤchten doch beide Monſtra der neueren Zeit im 
19. Jahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erſteren 
den Arzten, mittelſt der Prophylaktika, endlich doch 
noch gelingen werde. Den Popanz aber abzutun 
iſt Sache des Philoſophen, mittelſt Berichtigung der 
Begriffe, da es den Regierungen, mittelſt Hand 
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habung der Geſetze, bisher nicht hat gelingen 
wollen, zudem auch nur auf dem erſteren Wege 
das Übel an der Wurzel angegriffen wird. Sollte 
es inzwiſchen den Regierungen mit der Abſtellung 
des Duellweſens wirklich ernſt ſein und der geringe 
Erfolg ihrer Beſtrebens wirklich nur an ihrem Un⸗ 
vermoͤgen liegen, fo will ich ihnen ein Geſetz vor⸗ 
ſchlagen, fuͤr deſſen Erfolg ich einſtehe, und zwar 
ohne blutige Operationen, ohne Schafott oder 
Galgen oder lebenswierige Einſperrungen zu Hilfe 
zu nehmen. Vielmehr iſt es ein kleines, ganz leichtes 
homoͤopathiſches Mittelchen: wer einen andern her⸗ 
ausfordert oder ſich ſtellt, erhaͤlt, à la Chinoise, 
am hellen Tage, vor der Hauptwache, 12 Stockſchlaͤge 
vom Korporal, die Kartelltraͤger und Sekundanten 
jeder 6. Wegen der etwanigen Folgen wirklich voll⸗ 
zogener Duelle bliebe das gewoͤhnliche kriminelle 
Verfahren. Vielleicht wuͤrde ein ritterlich Geſinnter 
mir einwenden, daß nach Vollſtreckung ſolcher 
Strafe mancher „Mann von Ehre“ imſtande ſein 
koͤnnte, ſich totzuſchießen; worauf ich antworte: es 
iſt beſſer, daß ſo ein Narr ſich ſelber totſchießt, als 
andere. — Im Grunde aber weiß ich ſehr wohl, 
daß es den Regierungen mit der Abſtellung der 
Duelle nicht ernſt iſt. Die Gehalte der Zivil⸗ 
beamten, noch viel mehr aber die der Offiziere, 
ſtehen (von den hoͤchſten Stellen abgeſehn) weit 
unter dem Wert ihrer Leiſtungen. Zur andern 
Haͤlfte werden ſie daher mit der Ehre bezahlt. Dieſe 
wird zunaͤchſt durch Titel und Orden vertreten, im 
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weiteren Sinne durch die Standesehre uͤberhaupt. 
Fuͤr dieſe Standesehre nun iſt das Duell ein brauch⸗ 
bares Handpferd; daher es auch ſchon auf den Uni⸗ 
verſitaͤten ſeine Vorſchule hat. Die Opfer desſelben 
bezahlen demnach mit ihrem Blut das Deftzit der 
Gehalte. — 

Der Vollſtaͤndigkeit wegen ſei hier noch die 
Nationalehre erwaͤhnt. Sie iſt die Ehre eines 
ganzen Volkes als Teiles der Voͤlkergemeinſchaft. 
Da es in dieſer kein anderes Forum gibt, als das 
der Gewalt, und demnach jedes Mitglied derſelben 
ſeine Rechte ſelbſt zu ſchuͤtzen hat; ſo beſteht die Ehre 
einer Nation nicht allein in der erworbenen Meinung, 
daß ihr zu trauen ſei (Kredit), ſondern auch in der, 
daß ſie zu fuͤrchten ſei: daher darf ſie Eingriffe in 
ihre Rechte niemals ungeahndet laſſen. Sie ver⸗ 
einigt alſo den Ehrenpunkt der buͤrgerlichen mit 
dem der ritterlichen Ehre. — 

Zu dem, was einer vorſtellt, d. h. in den Augen 
der Welt iſt, war oben, in letzter Stelle, der Ruh m 
gezaͤhlt worden: dieſen haͤtten wir alſo noch zu be⸗ 
trachten. — Ruhm und Ehre ſind Zwillingsge⸗ 
ſchwiſter; jedoch ſo, wie die Dioskuren, von denen 
Pollux unſterblich und Kaſtor ſterblich war: der Ruhm 
iſt der unſterbliche Bruder der ſterblichen Ehre. 
Freilich iſt dies nur vom Ruhme hoͤchſter Gattung, 
dem eigentlichen und echten Ruhme, zu verſtehen: 
denn es gibt allerdings auch mancherlei ephemeren 
Ruhm. — Die Ehre, nun ferner, betrifft bloß ſolche 
Eigenſchaften, welchen von jedem, der in denſelben 
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Verhaͤltniſſen ſteht, gefordert werden; der Ruhm bloß 
ſolche, die man von niemandem fordern darf; die 
Ehre ſolche, die jeder ſich oͤffentlich beilegen darf; 
der Ruhm ſolche, die keiner ſich ſelber beilegen darf. 
Waͤhrend unſere Ehre ſo weit reicht, wie die Kunde 
von uns; ſo eilt, umgekehrt, der Ruhm der Kunde 
von uns voran und bringt dieſe ſo weit er ſelbſt 
gelangt. Auf Ehre hat jeder Anſpruch; auf Ruhm 
nur die Ausnahmen: denn nur durch außerordentliche 
Leiſtungen wird Ruhm erlangt. Dieſe nun wieder 
ſind entweder Taten oder Werke; wonach zum 
Ruhme zwei Wege offen ſtehn. Zum Wege der 
Taten befaͤhigt vorzuͤglich das große Herz; zu dem 
der Werke der große Kopf. Jeder der beiden Wege 
hat ſeine eigenen Vorteile und Nachteile. Der Haupt⸗ 
unterſchied iſt, daß die Taten voruͤbergehn, die Werke 
bleiben. Die edelſte Tat hat doch nur einen zeit⸗ 
weiligen Einfluß; das geniale Werk hingegen lebt 
und wirkt, wohltaͤtig und erhebend, durch alle Zeiten. 
Von den Taten bleibt nur das Andenken, welches 
immer ſchwaͤcher, entſtellter und gleichguͤltiger wird, 
allmaͤhlich ſogar erloͤſchen muß, wenn nicht die 
Geſchichte es aufnimmt und es nun im petrifizirtem 
Zuſtande der Nachwelt uͤberliefert. Die Werke hin⸗ 
gegen ſind ſelbſt unſterblich und koͤnnen, zumal die 
ſchriftlichen, alle Zeiten durchleben. Von Alexander 
dem Großen lebt Name und Gedaͤchtnis: aber Plato 
und Ariſtoteles, Homer und Horaz ſind noch ſelbſt 
da, leben und wirken unmittelbar. Die Veden, 
mit ihren Upaniſchaden, ſind da: aber von allen 
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den Taten, die zu ihrer Zeit geſchehen, iſt gar keine 
Kunde auf uns gekommen“). — Ein anderer Nach⸗ 
teil der Taten iſt ihre Abhaͤngigkeit von der Gelegen⸗ 
heit, als welche ert die Moͤglichkeit dazu geben muß; 
woran ſich knuͤpft, daß ihr Ruhm ſich nicht allein 
nach ihrem innern Werte richtet, ſondern auch nach 
den Umſtaͤnden, welche ihnen Wichtigkeit und Glanz 
erteilen. Zudem iſt er, wenn, wie im Kriege, die 
Taten rein perſoͤnliche ſind, von der Ausſage weniger 
Augenzeugen abhaͤngig: dieſe ſind nicht immer vor⸗ 
handen und dann nicht immer gerecht und un⸗ 
befangen. Dagegen aber haben die Taten den 
Vorteil, daß ſie, als etwas Praktiſches, im Bereich 
der allgemeinen menſchlichen Urteilsfaͤhigkeit liegen; 


*) Demnach iſt es ein ſchlechtes Kompliment, wenn man, 
wie heutzutage Mode iſt, Werke dadurch zu ehren vermeint, daß 
man ſie Taten titulirt. Denn Werke ſind weſentlich hoͤherer 
Art. Eine Tat iſt immer nur eine Handlung auf Motiv, mithin 
ein einzelnes, voruͤbergehendes, und iſt ein dem allgemeinen 
und urſpruͤnglichen Element der Welt, dem Willen, angehoͤri⸗ 
ges. Ein großes oder ſchoͤnes Werk hingegen iſt ein bleibendes, 
weil von allgemeiner Bedeutung, und iſt der Intelligenz ent⸗ 
ſproſſen, der ſchuldloſen, reinen, dieſer Willenswelt wie ein Duft 
entſteigenden. 

Ein Vorteil des Ruhmes der Taten iſt, daß er in der Regel 
ſogleich eintritt mit einer ſtarken Exploſion, oft ſo ſtark, daß ſie in 
ganz Europa gehoͤrt wird; waͤhrend der Ruhm der Werke lang⸗ 
ſam und allmaͤhlich eintritt, erſt leiſe, dann immer lauter, und 
oft erſt nach hundert Jahren ſeine ganze Staͤrke erreicht: dann 
aber bleibt er, weil die Werke bleiben, bisweilen Jahrtauſende 
hindurch. Jener andere hingegen wird, nachdem die erſte Ex⸗ 
ploſion voruͤber iſt, allmaͤhlich ſchwaͤcher, wenigeren bekannt 
und immer wenigeren, bis er zuletzt nur noch in der Hiſtorie ein 
geſpenſterhaftes Daſein fuͤhrt. 
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daher ihnen, wenn dieſer nur die Data richtig uͤber⸗ 
liefert ſind, ſofort Gerechtigkeit widerfaͤhrt; es ſei 
denn, daß ihre Motive erſt ſpaͤter richtig erkannt 
oder gerecht abgeſchaͤtzt werden: denn zum Ver⸗ 
ſtaͤndnis einer jeden Handlung gehoͤrt Kenntnis des 
Motivs derſelben. Umgekehrt ſteht es mit den Wer⸗ 
ken: ihre Entſtehung haͤngt nicht von der Gelegen⸗ 
heit, ſondern allein von ihrem Urheber ab, und was 
ſie an und fuͤr ſich ſind, bleiben ſie, ſo lange ſie 
bleiben. Bei ihnen liegt dagegen die Schwierigkeit 
im Urteil, und ſie iſt um ſo groͤßer, in je hoͤherer 
Gattung ſie ſind: oft fehlt es an kompetenten, oft 
an unbefangenen und redlichen Richtern. Dagegen 
nun wieder wird ihr Ruhm nicht von einer Inſtanz 
entſchieden; ſondern es findet Appellation ſtatt. 
Denn waͤhrend, wie geſagt, von den Taten bloß 
das Andenken auf die Nachwelt kommt und zwar 
ſo, wie die Mitwelt es uͤberliefert; ſo kommen hin⸗ 
gegen die Werke ſelbſt dahin, und zwar, etwa 
fehlende Bruchſtuͤcke abgerechnet, ſo, wie ſie ſind: 
hier gibt es alſo keine Entſtellung der Data, und auch 
der etwan nachteilige Einfluß der Umgebung, bei 
ihrem Urſprunge, faͤllt ſpaͤter weg. Vielmehr bringt 
oft erſt die Zeit, nach und nach, die wenigen wirklich 
kompetenten Richter heran, welche, ſchon ſelbſt Aus⸗ 
nahmen, uͤber noch groͤßere Ausnahmen zu Gerichte 
ſitzen: ſie geben ſukzeſſiv ihre gewichtigen Stimmen 
ab, und ſo ſteht, bisweilen freilich erſt nach Jahr⸗ 
hunderten, ein vollkommen gerechtes Urteil da, 
welches keine Folgezeit mehr umſtoͤßt. So ſicher, 
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ja, unausbleiblich iff der Ruhm der Werke. Hinz 
gegen daß ihr Urheber ihn erlebe, haͤngt von aͤußeren 
Umſtaͤnden und dem Zufall ab: es iſt um ſo ſel⸗ 
tener, je hoͤherer und ſchwierigerer Gattung ſie 
waren. Dieſem gemaͤß ſagt Seneka (ep. 79.) un⸗ 
vergleichlich ſchoͤn, daß dem Verdienſte ſein Ruhm 
ſo unfehlbar folge, wie dem Koͤrper ſein Schatten, 
nur aber freilich, eben wie auch dieſer, bisweilen 
vor, bisweilen hinter ihm herſchreite, und fuͤgt, nach⸗ 
dem er dies erlaͤutert hat, hinzu: etiamsi omnibus 
tecum viventibus silentium livor indixerit, 
venient qui sine offensa, sine gratia judicent; 
woraus wir nebenbei erſehen, daß die Kunſt des 
Unterdruͤckens der Verdienſte durch haͤmiſches 
Schweigen und Ignoriren, um, zu Gunſten des 
Schlechten, das Gute dem Publiko zu verbergen, 
fhon bei den Lumpen des Seneka'ſchen Zeitalters 
uͤblich war, ſo gut wie bei denen des unſrigen, und 
daß jenen, wie dieſen, der Neid die Lippen zu⸗ 
druͤckte. — In der Regel wird ſogar der Ruhm, 
je laͤnger er zu dauern hat, deſto ſpaͤter eintreten; 
wie ja alles Vorzuͤgliche langſam heranreift. Der 
Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht 
einer Eiche, die aus ihrem Samen ſehr langſam 
emporwaͤchſt; der leichte, ephemere Ruhm den ein⸗ 
jaͤhrigen, ſchnellwachſenden Pflanzen, und der falſche 
Ruhm gar dem ſchnell hervorſchießenden Unkraute, 
das ſchleunigſt ausgerottet wird. Dieſer Hergang 
beruht eigentlich darauf, daß, je mehr einer der 

Nachwelt, d. i. eigentlich der Menſchheit uͤberhaupt 
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und im Ganzen, angehoͤrt, deſto fremder er (einem 
Zeitalter iſt; weil, was er hervorbringt, nicht dieſem 
ſpeziell gewidmet iſt, alſo nicht demſelben als ſolchem, 
ſondern nur ſofern es ein Teil der Menſchheit iſt, 
angehoͤrt und daher auch nicht mit deſſen Lokalfarbe 
tingirt iſt: infolge hievon aber kann es leicht 
kommen, daß dasſelbe ihn fremd an ſich voruͤber⸗ 
gehn laͤßt. Es ſchaͤtzt vielmehr die, welche den An⸗ 
gelegenheiten ſeines kurzen Tages, oder der Laune 
des Augenblicks dienen und daher ganz ihm an⸗ 
gehoͤren, mit ihm leben und mit ihm ſterben. Dem⸗ 
gemaͤß lehren Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte durch⸗ 
gaͤngig, daß die hoͤchſten Leiſtungen des menſchlichen 
Geiſtes in der Regel mit Ungunſt aufgenommen 
worden und darin ſo lange geblieben ſind, bis Gei⸗ 
ſter hoͤherer Art herankamen, die von ihnen ange⸗ 
ſprochen wurden und ſie zu dem Anſehn brachten, in 
welchem ſie nachher, durch die ſo erlangte Aukoritaͤt, ſich 
erhalten haben. Dies alles nun aber beruht, im letz⸗ 
ten Grunde, darauf, daß jeder eigentlich nur das ihm 
Homogene verſtehn und ſchaͤtzen kann. Nun aber iſt 
dem Platten das Platte, dem Gemeinen das Gemeine, 
dem Unklaren das Verworrene, dem Hirnloſen das 
Unſinnige homogen, und am allerbeſten gefallen jedem 
ſeine eigenen Werke, als welche ihm durchaus homogen 
ſind. Daher ſang ſchon der alte fabelhafte Epicharmos: 


Oavfiaorov ovòͤsv eott, e rau obrο Aeyew, 
Kou dv ò e avrowow avrovs, xau doxew 
Kahws mequnevos: xa yao 6 xvmv xuve 
Kadhioroy eiſien qpouvetat, xae Bovs Bot, 
Ovos ds ov xaddtotor, vs de vi. 
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welches ich, damit es keinem verloren gehe, ver⸗ 
deutſchen will: 

Kein Wunder iſt es, daß ich red’ in meinem Sinn, 

Und jene, ſelbſt ſich ſelbſt gefallend, ſtehn im Wahn, 

Sie waͤren lobenswert: ſo ſcheint dem Hund der Hund 

Das ſchoͤnſte Weſen, ſo dem Ochſen auch der Ochs, 

Dem Eſel auch der Eſel, und dem Schwein das Schwein. 

Wie ſelbſt der kraͤftigſte Arm, wenn er einen 
leichten Koͤrper fortſchleudert, ihm doch keine Be⸗ 
wegung erteilen kann, mit der er weit floͤge und 
heftig traͤfe, ſondern derſelbe ſchon in der Naͤhe 
matt niederfaͤllt, weil es ihm an eigenem ma⸗ 
teriellen Gehalte gefehlt hat, die fremde Kraft auf⸗ 
zunehmen, — ebenſo ergeht es ſchoͤnen und großen 
Gedanken, ja den Meiſterwerken des Genies, wenn, 
ſie aufzunehmen, keine andere, als kleine, ſchwache 
oder ſchiefe Koͤpfe da ſind. Dies zu bejammern 
haben die Stimmen der Weiſen aller Zeiten ſich zum 
Chorus vereint. Z. B. Jeſus Sirach ſagt, „wer mit 
einem Narren redet, der redet mit einem Schlafen⸗ 
den. Wenn es aus iſt, ſo ſpricht er: was iſt's?“ — 
Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a fool’s 
ear (eine fchalfhafte Rede ſchlaͤft im Ohr eines 
Narren). Und Goethe: 
Das gluͤcklichſte Wort es wird verhoͤhnt, 
Wenn der Hoͤrer ein Schiefohr iſt. 

und wieder: 


Du wirkeſt nicht, alles bleibt ſo ſtumpf, 
Sei guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht keine Ringe. 
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Und Lichtenberg: „wenn ein Kopf und ein Buch zu⸗ 
ſammenſtoßen und es klingt hohl; iſt denn das alle⸗ 
mal im Buche?“ — und wieder: „Solche Werke ſind 
Spiegel, wenn ein Affe hineinguckt, kann kein 
Apoſtel herausſehn.“ Ja, Vater Gellert's gar 
ſchoͤne und ruͤhrende Klage daruͤber verdient wohl 
einmal wieder in Erinnerung gebracht zu werden: 

„Daß oft die allerbeſten Gaben 

Die wenigſten Bewundrer haben, 

Und daß der groͤßte Teil der Welt 

Das Schlechte fuͤr das Gute haͤlt; 

Dies Übel ſieht man alle Tage. 

Jedoch, wie wehrt man dieſer Peſt? 

Ich zweifle, daß ſich dieſe Plage 

Aus unſrer Welt verdraͤngen laͤßt. 

Ein einzig Mittel iſt auf Erden, 

Allein es iſt unendlich ſchwer: 

Die Narren muͤſſen weiſe werden; 

Und ſeht! ſie werdens nimmermehr. 

Nie kennen ſie den Wert der Dinge. 

Ihr Auge ſchließt, nicht ihr Verſtand: 

Sie loben ewig das Geringe, 

Weil ſie das Gute nie gekannt.“ 


Zu dieſer intellektuellen Unfaͤhigkeit der Menſchen, 
infolge welcher das Vortreffliche, wie Goethe ſagt, 
noch ſeltener erkannt und geſchaͤtzt, als gefunden 
wird, geſellt ſich nun, hier wie uͤberall, auch noch die 
moraliſche Schlechtigkeit derſelben, und zwar als Neid 
auftretend. Durch den Ruhm naͤmlich, den einer er⸗ 
wirbt, wird abermals einer mehr uͤber alle ſeiner Art 
erhoben: dieſe werden alſo um ebenſo viel herabgeſetzt, 
ſo daß jedes ausgezeichnete Verdienſt ſeinen Ruhm 
auf Koſten derer erlangt, die keines haben. 
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„Wenn wir andern Ehre geben, 
Muͤſſen wir uns ſelbſt entadeln.“ 
Goethe. W. O. Divan. 


Hieraus erklaͤrt es ſich, in daß, welcher Gattung auch 
immer das Vortreffliche auftreten mag, ſogleich die 
geſamte, ſo zahlreiche Mittelmaͤßigkeit verbuͤndet 
und verſchworen iſt, es nicht gelten zu laſſen, ja, 
wo moͤglich, es zu erſticken. Ihre heimliche Parole 
iff: à bas le mérite. Aber ſogar auch die, welche 
ſelbſt Verdienſte beſitzen und bereits den Ruhm des⸗ 
ſelben erlangt haben, werden nicht gern das Auf⸗ 
treten eines neuen Ruhmes ſehn, durch deſſen 
Glanz der des ihrigen um ſo viel weniger leuchtet. 
Daher ſagt ſelbſt Goethe: 

„Haͤtt“ ich gezaudert zu werden, 

Bis man mir's Leben gegoͤnnt, 

Ich waͤre noch nicht auf Erden, 

Wie ihr begreifen koͤnnt, 

Wenn ihr ſeht, wie ſie ſich geberden, 

Die, um etwas zu ſcheinen, 

Mich gerne moͤchten verneinen.“ 


Waͤhrend alſo die Ehre, in der Regel, gerechte Richter 
findet und kein Neid ſie anficht, ja ſogar ſie jedem 
zum voraus, auf Kredit, verliehen wird, muß der 
Ruhm, dem Neid zum Trotz, erkaͤmpft werden, 
und den Lorbeer teilt ein Tribunal entſchieden un⸗ 
guͤnſtiger Richter aus. Denn die Ehre koͤnnen und 
wollen wir mit jedem teilen: der Ruhm wird ge⸗ 
ſchmaͤlert oder erſchwert, durch jeden, der ihn er⸗ 
langt. — Nun ferner ſteht die Schwierigkeit der Er⸗ 
langung des Ruhmes durch Werke im umgekehrten 
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Verhaͤltnis der Menſchenzahl, die das Publikum 
ſolcher Werke ausmacht; aus leicht abzuſehenden 
Gruͤnden. Daher iſt ſie viel groͤßer bei Werken, 
welche Belehrung, als bei ſolchen, welche Unter⸗ 
haltung verheißen. Am groͤßten iſt ſie bei philo⸗ 
ſophiſchen Werken; weil die Belehrung, welche dieſe 
verſprechen, einerſeits ungewiß, und andrerſeits 
ohne materiellen Nutzen iſt; wonach denn ſolche 
zunaͤchſt vor einem Publiko auftreten, das aus 
lauter Mitbewerbern beſteht. — Aus den dargelegten 
Schwierigkeiten, die der Erlangung des Ruhmes 
entgegenſtehn, erhellt, daß, wenn die, welche ruhm⸗ 
wuͤrdige Werke vollenden, es nicht aus Liebe zu 
dieſen ſelbſt und eigener Freude daran taͤten, ſondern 
der Aufmunterung durch den Ruhm beduͤrften, die 
Menſchheit wenige, oder keine, unſterbliche Werke 
erhalten haben wuͤrde. Ja, ſogar muß, wer das 
Gute und Rechte hervorbringen und das Schlechte 
vermeiden ſoll, dem Urteile der Menge und ihrer 
Wortfuͤhrer Trotz bieten, mithin ſie verachten. Hier⸗ 
auf beruht die Richtigkeit der Bemerkung, die be⸗ 
ſonders Oſorius (de gloria) hervorhebt, daß der 
Ruhm vor denen flieht, die ihn ſuchen, und denen 
folgt, die ihn vernachlaͤſſigen: denn jene bequemen 
ſich dem Geſchmacke ihrer Zeitgenoſſen an, dieſe 
trotzen ihm. 

So ſchwer es demnach iſt, den Ruhm zu erlangen, 
ſo leicht iſt es, ihn zu behalten. Auch hierin ſteht er 
im Gegenſatz mit der Ehre. Dieſe wird jedem, ſogar 
auf Kredit, verliehen: er hat ſie nur zu bewahren. 
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Hier aber liegt die Aufgabe: denn durch eine einzige, 
nichtswuͤrdige Handlung geht ſie unwiederbringlich 
verloren. Der Ruhm hingegen kann eigentlich nie 
verloren gehn: denn die Tat, oder das Werk, durch 
die er erlangt worden, ſtehen fuͤr immer feſt, und der 
Ruhm derſelben bleibt ihrem Urheber, auch wenn er 
keinen neuen hinzufuͤgt. Wenn jedoch der Ruhm 
wirklich verklingt, wenn er uͤberlebt wird; ſo war er 
unecht, d. h. unverdient, durch augenblickliche Über⸗ 
ſchaͤtzung entſtanden, wo nicht gar fo ein Ruhm wie 
Hegel ihn hatte und Lichtenberg ihn beſchreibt, „aus⸗ 
poſaunt von einer freundſchaftlichen Kandidaten⸗ 
junta und vom Echo leerer Koͤpfe widergehallt; — — 
aber die Nachwelt, wie wird ſie laͤcheln, wann ſie 
dereinſt an die bunten Woͤrtergehaͤuſe, die ſchoͤnen 
Neſter ausgeflogener Mode und die Wohnungen 
weggeſtorbener Verabredungen anklopfen und alles, 
alles leer finden wird, auch nicht den kleinſten Ge⸗ 
danken, der mit Zuverſicht ſagen koͤnnte: herein!“ — 

Der Ruhm beruht eigentlich auf dem, was einer 
im Vergleich mit den Übrigen iſt. Demnach iſt er 
weſentlich ein Relatives, kann daher auch nur re⸗ 
lativen Wert haben. Er fiele ganz weg, wenn die 
übrigen wuͤrden was der Geruͤhmte iſt. Abſoluten 
Wert kann nur das haben, was ihn unter allen 
Umſtaͤnden behaͤlt, alſo hier, was einer unmittelbar 
und fuͤr ſich ſelbſt iſt: folglich muß hierin der Wert 
und das Gluͤck des großen Herzens und des großen 
Kopfes liegen. Alſo nicht der Ruhm, ſondern das, 
wodurch man ihn verdient, iſt das Wertvolle. Denn 
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es iſt gleichſam die Subſtanz und der Ruhm nur 
das Akzidenz der Sache: ja dieſer wirkt auf den 
Geruͤhmten hauptſaͤchlich als ein aͤußerliches Symp⸗ 
tom, durch welches er die Beſtaͤtigung ſeiner eigenen 
hohen Meinung von ſich ſelbſt erhaͤlt; demnach man 
ſagen koͤnnte, daß, wie das Licht gar nicht ſichtbar 
iſt, wenn es nicht von einem Koͤrper zuruͤckgeworfen 
wird; ebenſo jede Trefflichkeit erſt durch den Ruhm 
ihrer ſelbſt recht gewiß wird. Allein er iſt nicht ein⸗ 
mal ein untruͤgliches Symptom; da es auch Ruhm 
ohne Verdienſt und Verdienſt ohne Ruhm gibt; 
weshalb ein Ausdruck Leſſings ſo artig heraus⸗ 
kommt: „einige Leute ſind beruͤhmt, und andere 
verdienen es zu ſein.“ Auch waͤre es eine elende 
Exiſtenz, deren Wert oder Unwert darauf beruhte, 
wie ſie in den Augen anderer erſchiene: eine ſolche 
aber waͤre das Leben des Helden und des Genies, 
wenn deſſen Wert im Ruhme, d. h. im Beifall 
anderer, beſtaͤnde. Vielmehr lebt und exiſtiert ja 
jegliches Weſen ſeiner ſelbſt wegen, daher auch zu⸗ 
naͤchſt in ſich und fir ſich. — Was einer iſt, in welcher 
Art und Weiſe es auch fet, das iſt er zuvoͤrderſt und 
hauptſaͤchlich fuͤr ſich ſelbſt: und wenn es hier nicht 
viel wert iſt, ſo iſt es uͤberhaupt nicht viel. Hingegen 
iſt das Abbild ſeines Weſens in den Koͤpfen anderer 
ein Sekundaͤres, Abgeleitetes und dem Zufall 
Unterworfenes, welches nur ſehr mittelbar ſich auf 
das erſtere zuruͤckbezieht. Zudem ſind die Koͤpfe 
der Menge ein zu elender Schauplatz, als daß auf 
ihm das wahre Gluͤck ſeinen Ort haben koͤnnte. 
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Vielmehr iſt daſelbſt nur ein chimaͤriſches Gluͤck zu 
finden. Welche gemiſchte Geſellſchaft trifft doch in 
jenem Tempel des allgemeinen Ruhms zuſammen! 
Feldherren, Miniſter, Quackſalber, Gaukler, Taͤnzer, 
Saͤnger, Millionaͤre und Juden: ja die Vorzuͤge 
aller dieſer werden dort viel aufrichtiger geſchaͤtzt, 
finden viel mehr estime sentie, als die geiſtigen, 
zumal der hohen Art, die ja bei der großen Mehrzahl 
nur eine estime sur parole erlangen. In eudaͤ⸗ 
monologiſcher Hinſicht iſt alſo der Ruhm nichts 
weiter, als der ſeltenſte und koͤſtlichſte Biſſen fuͤr 
unſern Stolz und unſere Eitelkeit. Dieſe aber ſind 
in den meiſten Menſchen, obwohl ſie es verbergen, 
uͤbermaͤßig vorhanden, vielleicht ſogar am ſtaͤrkeſten 
in denen, die irgendwie geeignet ſind, ſich Ruhm zu 
erwerben und daher meiſtens das unſichere Bewußt⸗ 
ſein ihres uͤberwiegenden Wertes lange in ſich herum⸗ 
tragen muͤſſen, ehe die Gelegenheit kommt, ſolchen 
zu erproben und dann die Anerkennung desſelben 
zu erfahren: bis dahin war ihnen zu Mute, als er⸗ 
litten ſie ein heimliches Unrecht“). Überhaupt aber 
iſt ja, wie am Anfange dieſes Kapitels eroͤrtert 
worden, der Wert, den der Menſch auf die Meinung 
anderer von ihm legt, ganz unverhaͤltnismaͤßig und 
unvernuͤnftig; ſo daß Hobbes die Sache zwar 

) Da unſer groͤßtes Vergnuͤgen darin beſteht, bewundert 
zu werden, die Bewunderer aber, ſelbſt wo alle Urſache waͤre, 
ſich ungern dazu herbeilaſſen; ſo iſt er der Gluͤcklichſte Der, 
welcher, gleichviel wie, es dahin gebracht hat, ſich ſelbſt auf⸗ 


richtig zu bewundern. Nur muͤſſen die andern ihn nicht irre 
machen. 
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ſehr ſtark, aber vielleicht doch richtig ausgedruͤckt hat 
in den Worten: omnis animi voluptas, omnisque 
alacritas in eo sita est, quod quis habeat qui- 
buscum conferens se, possit magnifice sentire 
de se ipso (de cive. I, 5). Hieraus iſt der hohe Wert 
erklaͤrlich, den man allgemein auf den Ruhm legt, 
und die Opfer, welche man bringt, in der bloßen 
Hoffnung, ihn dereinſt zu erlangen: 


Fame is the spur, that the clear spirit doth raise 
(That last infirmity of noble minds) 
To scorn delights and live laborious days. 


wie auch: 
how hard it is to climb 
The hights where Fame’s proud temple shines afar. 


Hieraus endlich erklaͤrt es ſich auch, daß die eitelſte 
aller Nationen beſtaͤndig la gloire im Munde fuͤhrt und 
ſolche unbedenklich als die Haupttriebfeder zu großen 
Taten und großen Werken anſieht. — Allein, da 
unſtreitig der Ruhm nur das Sekundaͤre iſt, das 
bloße Echo, Abbild, Schatten, Symptom des Ver⸗ 
dienſtes, und da jedenfalls das Bewunderte mehr 
Wert haben muß als die Bewunderung, ſo kann das 
eigentlich Begluͤckende nicht im Ruhme liegen, 
ſondern in dem, wodurch man ihn erlangt, alſo im 
Verdienſte ſelbſt, oder, genauer zu reden, in der Ge⸗ 
ſinnung und den Faͤhigkeiten, aus denen es hervor⸗ 
ging, es mag nun moraliſcher oder intellektueller 
Art ſein. Denn das Beſte, was jeder iſt, muß er 
notwendig fuͤr ſich ſelbſt ſein: was davon in den 
Koͤpfen anderer ſich abſpiegelt und er in ihrer 
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Meinung gilt, iſt Nebenſache und kann nur von 
untergeordnetem Intereſſe fuͤr ihn ſein. Wer dem⸗ 
nach nur den Ruhm verdient, auch ohne ihn zu 
erhalten, beſitzt bei weitem die Hauptſache, und was 
er entbehrt, iſt etwas, daruͤber er ſich mit derſelben 
troͤſten kann. Denn nicht daß einer von der urteils⸗ 
loſen, ſo oft betoͤrten Menge fuͤr einen großen Mann 
gehalten werde, ſondern daß er es ſei, macht ihn 
beneidensweit; auch nicht, daß die Nachwelt von ihm 
erfahre, ſondern daß in ihm ſich Gedanken erzeugen, 
welche verdienen, Jahrhunderte hindurch auf⸗ 
bewahrt und nachgedacht zu werden, iſt ein hohes 
Gluͤck. Zudem kann dieſes ihm nicht entriſſen werden: 
es iſt twr ep iu, jenes andere twr ovm eq” u. 
Waͤre hingegen die Bewunderung ſelbſt die Haupt⸗ 
ſache; ſo waͤre das Bewunderte ihrer nicht wert. 
Dies iſt wirklich der Fall beim falſchen, d. i. un⸗ 
verdienten Ruhm. An dieſem muß ſein Beſitzer 
zehren, ohne das, wovon derſelbe das Symptom, 
der bloße Abglanz, ſein ſoll, wirklich zu haben. Aber 
ſogar dieſer Ruhm ſelbſt muß ihm oft verleidet 
werden, wann bisweilen, trotz aller, aus der Eigen⸗ 
liebe entſpringenden Selbſttaͤuſchung, ihm auf der 
Hoͤhe, fuͤr die er nicht geeignet iſt, doch ſchwindelt, 
oder ihm zu Mute wird, als waͤre er ein kupferner 
Dukaten; wo dann die Angſt vor Enthuͤllung und 
verdienter Demuͤtigung ihn ergreift, zumal wann 
er auf den Stirnen der Weiſeren ſchon das Urteil 
der Nachwelt lieſt. Er gleicht ſonach dem Beſitzer 
durch ein falſches Teſtament. — Den echteſten Ruhm, 
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den Nachruhm, vernimmt fein Gegenſtand ja nie, 
und doch ſchaͤtzt man ihn gluͤcklich. Alſo beſtand ſein 
Gluͤck in den großen Eigenſchaften ſelbſt, die ihm 
den Ruhm erwarben, und darin, daß er Gelegenheit 
fand, ſie zu entwickeln, alſo daß ihm vergoͤnnt 
wurde, zu handeln, wie es ihm angemeſſen war, 
oder zu treiben, was er mit Luſt und Liebe trieb: 
denn nur die aus dieſer entſprungenen Werke er⸗ 
langen Nachruhm. Sein Gluͤck beſtand alſo in ſeinem 
großen Herzen, oder auch im Reichtum eines 
Geiſtes, deſſen Abdruck, in ſeinen Werken, die Be⸗ 
wunderung kommender Jahrhunderte erhaͤlt; es 
beſtand in den Gedanken ſelbſt, welchen nachzu⸗ 
denken, die Beſchaͤftigung und der Genuß der edelſten 
Geiſter einer unabſehbaren Zukunft ward. Der 
Wert des Nachruhms liegt alſo im Verdienen des⸗ 
ſelben, und dieſes iſt ſein eigener Lohn. Ob nun die 
Werke, welche ihn erwarben, unterweilen auch den 
Ruhm der zgeitgenoſſen hatten, hing von zufaͤlligen 
Umſtaͤnden ab und war nicht von großer Bedeutung. 
Denn da die Menſchen in der Regel ohne eigenes 
Urteil ſind und zumal hohe und ſchwierige Leiſtungen 
abzuſchaͤtzen durchaus keine Faͤhigkeit haben; ſo 
folgen ſie hier ſtets fremder Auktoritaͤt, und der 
Ruhm, in hoher Gattung, beruht bei 99 unter 
100 Ruͤhmern, bloß auf Treu und Glauben. Daher 
kann auch der vielſtimmigſte Beifall der Zeitgenoſſen 
fuͤr denkende Koͤpfe nur wenig Wert haben, indem 
ſie in ihm ſtets nur das Echo weniger Stimmen 
hoͤren, die zudem ſelbſt nur ſind, wie der Tag ſie 
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gebracht hat. Wuͤrde wohl ein Virtuoſe ſich ge⸗ 
ſchmeichelt fuͤhlen durch das laute Beifallsklatſchen 
ſeines Publikums, wenn ihm bekannt waͤre, daß es, 
bis auf einen oder zwei, aus lauter voͤllig Tauben 
beſtaͤnde, die, um einander gegenſeitig ihr Gebrechen 
zu verbergen, eifrig klatſchen, ſobald ſie die Haͤnde 
jenes Einen in Bewegung ſaͤhen? Und nun gar, 
wenn die Kenntnis hinzukaͤme, daß jene Vor⸗ 
klatſcher ſich oft beſtechen ließen, um dem elendeſten 
Geiger den lauteſten Applaus zu verſchaffen! — 
Hieraus iſt erklaͤrlich, warum der Ruhm der etfs 
genoſſen ſo ſelten die Metamorphoſe in Nachruhm 
erlebt; weshalb d' Ale mbert, in ſeiner uͤberaus 
ſchoͤnen Beſchreibung des Tempels des literariſchen 
Ruhmes, ſagt: „das Innere des Tempels iſt von 
lauter Toten bewohnt, die waͤhrend ihres Lebens 
nicht darin waren, und von einigen Lebenden, welche 
faſt alle, wann ſie ſterben, hinausgeworfen werden.“ 
Und beilaͤufig ſei es hier bemerkt, daß einem bei 
Lebzeiten ein Monument ſetzen die Erklaͤrung ab⸗ 
legen heißt, daß hinſichtlich ſeiner der Nachwelt nicht 
zu trauen ſei. — Wenn dennoch einer den Ruhm, 
welcher zum Nachruhm werden ſoll, erlebt; ſo wird 
es ſelten fruͤher als im Alter geſchehn: allenfalls 
gibt es bei Kuͤnſtlern und Dichtern Ausnahmen von 
dieſer Regel, am wenigſten bei Philoſophen. Eine 
Beſtaͤtigung derſelben geben die Bildniſſe der durch 
ihre Werke beruͤhmten Maͤnner, da dieſelben 
meiſtens erſt nach dem Eintritt ihrer Zelebritaͤt an⸗ 
gefertigt wurden: in der Regel ſind ſie alt und grau 
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dargeſtellt, namentlich die Philoſophen. Inzwiſchen 
ſteht, eudaͤmonologiſch genommen, die Sache ganz 
recht. Ruhm und Jugend auf einmal iſt zu viel fuͤr 
einen Sterblichen. Unſer Leben iſt ſo arm, daß ſeine 
Guͤter haushaͤlteriſcher verteilt werden muͤſſen. Die 
Jugend hat vollauf genug an ihrem eigenen Reich⸗ 
tum und kann ſich daran genuͤgen laſſen. Aber im 
Alter, wann alle Genuͤſſe und Freuden, wie die 
Baͤume im Winter, abgeſtorben ſind, dann ſchlaͤgt 
am gelegenſten der Baum des Ruhmes aus, als 
ein aͤchtes Wintergruͤn: auch kann man ihn den 
Winterbirnen vergleichen, die im Sommer wachſen, 
aber im Winter genoſſen werden. Im Alter gibt 
es keinen ſchoͤnern Troſt, als daß man die ganze 
Kraft ſeiner Jugend Werken einverleibt hat, die 
nicht mit altern. 

Wollen wir jetzt noch etwas naͤher die Wege be⸗ 
trachten, auf welchen man, in den Wiſſenſchaften, als 
dem uns zunaͤchſt liegenden, Ruhm erlangt; ſo 
laͤßt ſich hier folgende Regel aufſtellen. Die durch 
ſolchen Ruhm bezeichnete intellektuelle Überlegen⸗ 
heit wird allemal an den Tag gelegt durch eine neue 
Kombination irgendwelcher Data. Dieſe nun koͤnnen 
ſehr verſchiedener Art ſein; jedoch wird der durch ihre 
Kombination zu erlangende Ruhm um ſo groͤßer 
und ausgebreiteter ſein, je mehr ſie ſelbſt allgemein 
bekannt und jedem zugaͤnglich ſind. Beſtehn z. B. 
die Data in einigen Zahlen oder Kurven, oder auch 
in irgend einer ſpeziellen phyſikaliſchen, zoologiſchen, 
botaniſchen oder anatomiſchen Tatſache, oder auch 
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in einigen verdorbenen Stellen alter Autoren, oder 
in halbverloͤſchten Inſchriften, oder in ſolchen, 
deren Alphabet uns fehlt, oder in dunkeln Punkten 
der Geſchichte; ſo wird der durch die richtige Kom⸗ 
bination derſelben zu erlangende Ruhm ſich nicht viel 
weiter erſtrecken, als die Kenntnis der Data ſelbſt, 
alſo auf eine kleine Anzahl meiſtens zuruͤckgezogen 
lebender und auf den Ruhm in ihrem Fache nei⸗ 
diſcher Leute. — Sind hingegen die Data ſolche, welche 
das ganze Menſchengeſchlecht kennt, ſind es z. B. 
weſentliche, allen gemeinſame Eigenſchaften des 
menſchlichen Verſtandes, oder Gemuͤtes, oder Natur⸗ 
kraͤfte, deren ganze Wirkungsart wir beſtaͤndig vor 
Augen haben, oder der allbekannte Lauf der Natur 
uͤberhaupt; ſo wird der Ruhm, durch eine neue, 
wichtige und evidente Kombination Licht uͤber ſie 
verbreitet zu haben, ſich mit der Zeit faſt uͤber die 
ganze ziviliſirte Welt erſtrecken. Denn, ſind die 
Data jedem zugaͤnglich, ſo wird ihre Kombination 
es meiſtes auch ſein. — Dennoch wird hiebei der 
Ruhm allemal nur der uͤberwundenen Schwierig⸗ 
keit entſprechen. Denn, je allbekannter die Data 
ſind, deſto ſchwerer iſt es, ſie auf eine neue und doch 
richtige Weiſe zu kombiniren; da ſchon eine uͤberaus 
große Anzahl von Koͤpfen ſich an ihnen verſucht 
und die unmoͤglichen Kombinationen derſelben er⸗ 
ſchoͤpft hat. Hingegen werden Data, welche, dem 
großen Publiko unzugaͤnglich, nur auf muͤhſamen 
und ſchwierigen Wegen erreichbar ſind, faſt immer 
noch neue Kombinationen zulaſſen: wenn man 
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daher an ſolche nur mit geradem Verſtande und ges 
ſunder Urteilskraft, alſo einer maͤßigen geiſtigen 
Uberlegenheit, kommt; fo ift es leicht moͤglich, daß 
man eine neue und richtige Kombination derſelben 
zu machen das Gluͤck habe. Allein der hiedurch er⸗ 
worbene Ruhm wird ungefaͤhr dieſelben Grenzen 
haben, wie die Kenntnis der Data. Denn zwar er⸗ 
fordert die Loͤſung von Problemen ſolcher Art 
großes Studium und Arbeit, ſchon um nur die 
Kenntnis der Data zu erlangen; waͤhrend in jener 
andern Art, in welcher eben der groͤßte und aus⸗ 
gebreiteteſte Ruhm zu erwerben iſt, die Data unent⸗ 
geltlich gegeben ſind: allein in dem Maße, wie dieſe 
letztere Art weniger Arbeit erfordert, gehoͤrt mehr 
Talent ja Genie dazu, und mit dieſen haͤlt, hinſichtlich 
des Wertes und der Wertſchaͤtzung, keine Arbeit 
oder Studium den Vergleich aus. 

Hieraus nun ergibt ſich, daß die, welche einen 
tuͤchtigen Verſtand und ein richtiges Urteil in ſich 
ſpuͤren, ohne jedoch die hoͤchſten Geiſtesgaben ſich 
zuzutrauen, viel Studium und ermuͤdende Arbeit 
nicht ſcheuen duͤrfen, um mittelſt dieſer ſich aus dem 
großen Haufen der Menſchen, welchen die all⸗ 
bekannten Data vorliegen, herauszuarbeiten und 
zu den entlegeneren Orten zu gelangen, welche nur 
dem gelehrten Fleiße zugaͤnglich ſind. Denn hier, 
wo die Zahl der Mitbewerber unendlich verringert 
iſt, wird auch der nur einigermaßen uͤberlegene 
Kopf bald zu einer neuen und richtigen Kombination 
der Data Gelegenheit finden: ſogar wird das Ver⸗ 
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dient ſeiner Entdeckung ſich mit auf die Schwierig⸗ 
keit, zu den Datis zu gelangen, ſtuͤtzen. Aber der 
alſo erworbene Applaus ſeiner Wiſſensgenoſſen, 
als welche die alleinigen Kenner in dieſem Fache 
ſind, wird von der großen Menge der Menſchen nur 
von Weitem vernommen werden. — Will man nun 
den hier angedeuteten Weg bis zum Extrem ver⸗ 
folgen; ſo laͤßt ſich der Punkt nachweiſen, wo die 
Data, wegen der großen Schwierigkeit ihrer Er⸗ 
langung, fuͤr ſich allein und ohne daß eine Kom⸗ 
bination derſelben erfordert waͤre, den Ruhm zu 
begruͤnden hinreichen. Dies leiſten Reiſen in ſehr 
entlegene und wenig beſuchte Laͤnder: man wird 
beruͤhmt durch das, was man geſehen, nicht durch 
das, was man gedacht hat. Dieſer Weg hat auch noch 
einen großen Vorteil darin, daß es viel leichter iſt, 
was man geſehn, als was man gedacht hat, andern 
mitzuteilen und es mit dem Verſtaͤndnis ſich ebenſo 
verhaͤlt: demgemaͤß wird man fuͤr das Erſtere auch 
viel mehr Leſer finden als fuͤr das andere. Denn, 
wie ſchon Asmus ſagt: 
„Wenn jemand eine Reiſe tut, 
So kann er was erzaͤhlen.“ 
Dieſem allen entſpricht es aber auch, daß, bei der 
perſoͤnlichen Bekanntſchaft beruͤhmter Leute dieſer 
Art einem oft die Horaziſche Bemerkung einfaͤllt: 
Coelum, non animum, mutant, qui trans mare currunt. 
(Epist. I, 11, v. 27.) 

Was aber nun andrerſeits den mit hohen Faͤhig⸗ 
keiten ausgeſtatteten Kopf betrifft, als welcher allein 
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ſich an die Loͤſung der großen, das Allgemeine und 
Ganze betreffenden und daher ſchwierigſten Probleme 
wagen darf; ſo wird dieſer zwar wohl daran tun, 
ſeinen Horizont moͤglichſt auszudehnen, jedoch immer 
gleichmaͤßig, nach allen Seiten, und ohne je ſich zu 
weit in irgend eine der beſonderen und nur Wenigen 
bekannten Regionen zu verlieren, d. h. ohne auf die 
Spezialitaͤten irgend einer einzelnen Wiſſenſchaft 
weit einzugehen, geſchweige ſich mit den Mikrologien 
zu befaſſen. Denn er hat nicht noͤtig, ſich an die ſchwer 
zugaͤnglichen Gegenſtaͤnde zu machen, um dem Ge⸗ 
draͤnge der Mitbewerber zu entgehn; ſondern eben 
das allen Vorliegende wird ihm Stoff zu neuen, 
wichtigen und wahren Kombinationen geben. Dem 
nun aber gemaͤß wird ſein Verdienſt von allen denen 
geſchaͤtzt werden koͤnnen, welchen die Data bekannt 
ſind, alſo von einem großen Teile des menſchlichen 
Geſchlechts. Hierauf gruͤndet ſich der maͤchtige 
Unterſchied zwiſchen dem Ruhm, den Dichter und 
Philoſophen erlangen, und dem, welcher Phyſikern, 
Chemikern, Anatomen, Mineralogen, Zoologen, 
Philologen, Hiſtorikern uſw. erreichbar iſt. 
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Kapitel V. 


Paraͤneſen und Maximen. 


Weniger noch, als irgendwo, bezwecke ich hier 
Vollſtaͤndigkeit; da ich ſonſt die vielen, von Denkern 
aller Zeiten aufgeſtellten, zum Teil vortrefflichen 
Lebensregeln zu wiederholen haben wuͤrde, vom 
Theognis und Pſeudo⸗Salomo an, bis auf den 
Rochefoucauld herab; wobei ich dann auch viele, 
ſchon breit getretene Gemeinplaͤtze nicht wuͤrde ver⸗ 
meiden koͤnnen. Mit der Vollſtaͤndigkeit faͤllt aber 
auch die ſyſtematiſche Anordnung groͤßtenteils weg. 
ber beide troͤſte man ſich damit, daß fie, in Dingen 
dieſer Art, faſt unausbleiblich die Langeweile in 
ihrem Gefolge haben. Ich habe bloß gegeben, was 
mir eben eingefallen iſt, der Mitteilung wert ſchien 
und, ſo viel mir erinnerlich, noch nicht, wenigſtens 
nicht ganz und eben ſo, geſagt worden iſt, alſo eben 
nur eine Nachleſe zu dem auf dieſem unabſehbaren 
Felde bereits von andern Geleiſteten. 

Um jedoch in die große Mannigfaltigkeit der 
hierher gehoͤrigen Anſichten und Ratſchlaͤge einige 
Ordnung zu bringen, will ich ſie einteilen in all⸗ 
gemeine, in ſolche, welche unſer Verhalten gegen 
uns ſelbſt, dann gegen andere, und endlich gegen 
den Weltlauf und das Schickſal betreffen. 


A. Allgemeine. 


1) Als die oberſte Regel aller Lebensweisheit ſehe 
ich einen Satz an, den Ariſtoteles beilaͤufig aus⸗ 
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geſprochen hat, in der Nikomachaͤiſchen Ethik (VII, 
12): 6 peoruos to alunoy qlconel, ov to ov (quod 
dolore vacat, non quod suave est, persequitur 
vir prudens. Beſſer noch deutſch ließe ſich 
dieſer Satz etwan ſo wiedergeben: „Nicht dem Ver⸗ 
gnuͤgen, der Schmerzloſigkeit geht der Vernuͤnftige 
nach“; oder: „Der Vernuͤnftige geht auf Schmerz⸗ 
loſigkeit, nicht auf Genuß aus.“ Die Wahrheit 
desſelben beruht darauf, daß aller Genuß und alles 
Gluͤck negativer, hingegen der Schmerz poſitiver 
Natur iſt. Die Ausfuͤhrung und Begruͤndung dieſes 
letzteren Satzes findet man in meinem Haupt⸗ 
werke Bd. J, § 58. Doch will ich denſelben hier noch 
an einer taͤglich zu beobachtenden Tatſache er⸗ 
laͤutern. Wenn der ganze Leib geſund und heil iſt, 
bis auf irgend eine kleine wunde, oder ſonſt ſchmer⸗ 
zende Stelle; ſo tritt jene Geſundheit des Ganzen 
weiter nicht ins Bewußtſein, ſondern die Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt beſtaͤndig auf den Schmerz der verletzten 
Stelle gerichtet und das Behagen der geſamten 
Lebensempfindung iſt aufgehoben. — Ebenſo, wenn 
alle unſere Angelegenheiten nach unſerem Sinne 
gehen, bis auf eine, die unſerer Abſicht zuwider 
laͤuft, ſo kommt dieſe, auch wenn ſie von geringer 
Bedeutung iſt, uns immer wieder in den Kopf: wir 
denken haͤufig an ſie und wenig an alle jene andern 
wichtigeren Dinge, die nach unſeren Sinne gehn. — 
In beiden Faͤllen nun iſt das Beeintraͤchtigte der 
Wille, einmal, wie er ſich im Organismus, das 
andere, wie er ſich im Streben des Menſchen ob⸗ 
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jektivirt, und in beiden ſehen wir, daß ſeine Be⸗ 
friedigung immer nur negativ wirkt und daher gar⸗ 
nicht direkt empfunden wird, ſondern hoͤchſtens auf 
dem Wege der Reflexion ins Bewußtſein kommt. 
Hingegen iſt ſeine Hemmung das Poſitive und daher 
ſich ſelbſt Ankuͤndigende. Jeder Genuß beſteht bloß 
in der Aufhebung dieſer Hemmung, in der Be⸗ 
freiung davon, iſt mithin von kurzer Dauer. 
Hierauf nun alſo beruht die oben belobte Ariſto⸗ 
teliſche Regel, welche uns anweiſt, unſer Augenmerk 
nicht auf die Genuͤſſe und Annehmlichkeiten des 
Lebens zu richten, ſondern darauf, daß wir den zahl⸗ 
loſen Übeln desſelben, fo weit es moͤglich iſt, ent⸗ 
gehn. Waͤre dieſer Weg nicht der richtige: ſo muͤßte 
auch Voltaires Ausſpruch, le bonheur n'est 
qu'un rève, et la douleur est réelle, fo falſch fein, 
wie er in der Tat wahr iſt. Demnach ſoll auch der, 
welcher das Reſultat ſeines Lebens, in eudaͤmono⸗ 
logiſcher Ruͤckſicht, ziehn will, die Rechnung nicht 
nach den Freuden, die er genoſſen, ſondern nach 
den Übeln, denen er entgangen iſt, aufſtellen. Ja, 
die Eudaͤmonologie hat mit der Belehrung an⸗ 
zuheben, daß ihr Name ſelbſt ein Euphemismus iſt 
und daß unter „gluͤcklich leben“ nur zu verſtehn iſt 
„weniger ungluͤcklich“, alſo ertraͤglich leben. Aller⸗ 
dings iſt das Leben nicht eigentlich da, um genoſſen, 
ſondern um uͤberſtanden, abgetan zu werden dies 
bezeichnen auch manche Ausdruͤcke, wie degere 
vitam, vita defungi, das Italieniſche si scampa 
cosi, das Deutſche „man muß ſuchen durchzu⸗ 
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kommen“, „er wird (chon durch die Welt kommen“, 
u. dgl. m. Ja, es iſt ein Troſt im Alter, daß man die 
Arbeit des Lebens hinter ſich hat. Demnach nun hat 
das gluͤcklichſte Los der, welcher fein Leben ohne 
uͤbergroße Schmerzen, ſowohl geiſtige, als koͤrper⸗ 
liche, hinbringt; nicht aber der, dem die lebhafteſten 
Freuden oder die groͤßten Genuͤſſe zuteil geworden. 
Wer nach dieſen letzteren das Gluͤck eines Lebens⸗ 
laufes bemeſſen will, hat einen falſchen Maßſtab 
ergriffen. Denn die Genuͤſſe ſind und bleiben ne⸗ 
gatio: daß ſie begluͤcken, iſt ein Wahn, den der Neid, 
zu ſeiner eigenen Strafe, hegt. Die Schmerzen hin⸗ 
gegen werden poſitiv empfunden: daher iſt ihre Ab⸗ 
weſenheit der Maßſtab des Lebensgluͤckes. Kommt 
zu einem ſchmerzloſen Zuſtand nach die Abweſenheit 
der Langenweile; ſo iſt das irdiſche Gluͤck im Weſent⸗ 
lichen erreicht: denn das Übrige iſt Chimaͤre. Hieraus 
nun folgt, daß man nie Genuͤſſe durch Schmerzen, 
ja, auch nur durch die Gefahr derſelben, erkaufen 
ſoll; weil man ſonſt ein Negatives und daher Chi⸗ 
maͤriſches mit einem Poſitiven und Realen bezahlt. 
Hingegen bleibt man im Gewinn, wenn man Ge⸗ 
nuͤſſe opfert, um Schmerzen zu entgehn. In beiden 
Faͤllen iſt es gleichguͤltig, ob die Schmerzen den Ge⸗ 
nuͤſſen nachfolgen, oder vorhergehn. Es iſt wirklich 
die groͤßte Verkehrtheit, dieſen Schauplatz des 
Jammers in einen Luſtort verwandeln zu wollen 
und, ſtatt der moͤglichſten Schmerzloſigkeit, Genuͤſſe 
und Freuden ſich zum Ziele zu ſtecken, wie doch ſo 
viele tun. Viel weniger irrt, wer, mit zu finſterem 
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Blicke, dieſe Welt als eine Art Holle anſieht und 
demnach nur darauf bedacht iſt, ſich in derſelben eine 
feuerfeſte Stube zu verſchaffen. Der Tor laͤuft den 
Genuͤſſen des Lebens nach und ſieht ſich betrogen: 
der Weiſe vermeidet die Übel. Sollte ihm jedoch auch 
dieſes mißgluͤcken; ſo iſt es dann die Schuld des 
Geſchicks, nicht die ſeiner Torheit. So weit es ihm 
aber gluͤckt, iſt er nicht betrogen: denn die Übel, 
denen er aus dem Wege ging, ſind hoͤchſt real. Selbſt 
wenn er etwan ihnen zu weit aus dem Wege gegangen 
ſein ſollte und Genuͤſſe unnoͤtigerweiſe geopfert 
haͤtte; ſo iſt eigentlich doch nichts verloren: denn alle 
Genuͤſſe ſind chimaͤriſch, und uͤber die Verſaͤumnis 
derſelben zu trauern waͤre kleinlich, ja laͤcherlich. 
Das Verkennen dieſer Wahrheit, durch den Op⸗ 
timismus beguͤnſtigt, iſt die Quelle vielen Ungluͤcks. 
Waͤhrend wir naͤmlich von Leiden frei ſind, ſpiegeln 
unruhige Wuͤnſche uns die Chimaͤren eines Gluͤckes 
vor, das gar nicht exiſtirt, und verleiten uns ſie 
zu verfolgen: dadurch bringen wir den Schmerz, 
der unleugbar real iſt, auf uns herab. Dann 
jammern wir uͤber den verlorenen ſchmerzloſen 
Zuſtand, der, wie ein verſcherztes Paradies, hinter 
uns liegt, und wuͤnſchen vergeblich, das Geſchehene 
ungeſchehen machen zu koͤnnen. So ſcheint es, als 
ob ein boͤſer Daͤmon uns aus dem ſchmerzloſen 
Zuſtande, der das hoͤchſte wirkliche Gluͤck iſt, ſtets 
herauslockte, durch die Gaukelbilder der Wuͤnſche. — 
Unbeſehens glaubt der Juͤngling, die Welt ſei da, 
um genoſſen zu werden, ſie ſei der Wohnſitz eines 
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poſitiven Gluͤckes, welches nur die verfehlen, denen 
es an Geſchick gebricht, ſich ſeiner zu bemeiſtern. 
Hierin beſtaͤrken ihn Romane und Gedichte, wie auch 
die Gleißnerei, welche die Welt, durchgaͤngig und 
uͤberall, mit dem aͤußern Scheine treibt und auf 
die ich bald zuruͤckkommen werde. Von nun an iſt 
ſein Leben eine, mit mehr oder weniger Überlegung 
angeſtellte Jagd nach dem poſitiven Gluͤck, welches, 
als ſolches, aus poſitiven Genuͤſſen beſtehn ſoll. 
Die Gefahren, denen man ſich dabei ausſetzt, muͤſſen 
in die Schanze geſchlagen werden. Da fuͤhrt denn 
dieſe Jagd nach einem Wilde, welches gar nicht 
exiſtiert, in der Regel, zu ſehr realem, poſitivem 
Ungluͤck. Dies ſtellt ſich ein als Schmerz, Leiden, 
Krankheit, Verluſt, Sorge, Armut, Schande und 
tauſend Mote. Die Enttaͤuſchung kommt zu (pat, — 
Iſt hingegen, durch Befolgung der hier in Be⸗ 
tracht genommenen Regel, der Plan des Lebens 
auf Vermeidung der Leiden, alſo auf Entfer⸗ 
nung des Mangels, der Krankheit und jeder Not, 
gerichtet; ſo iſt das Ziel ein reales: da laͤßt ſich etwas 
ausrichten, und um ſo mehr, je weniger dieſer 
Plan geſtoͤrt wird durch das Streben nach der 
Chimaͤre des poſitiven Gluͤcks. Hiezu ſtimmt auch, 
was Goethe, in den Wahlverwandtſchaften, den 
fuͤr das Gluͤck der andern ſtets taͤtigen Mittler 
ſagen laͤßt: „Wer ein Übel los ſein will, der weiß 
immer was er will: wer was beſſeres will, als er 
hat, der iſt ganz ſtaarblind.“ Und dieſes erinnert 
an den ſchoͤnen franzoͤſiſchen Ausſpruch: le mieux 
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est ’ennemi du bien. Ja, hieraus iſt ſogar der 
Grundgedanke des Zynismus abzuleiten, wie ich 
ihn dargelegt habe, in meinem Hauptwerke, Bd. 2, 
Kap. 16. Denn, was bewog die Zyniker zur Ver⸗ 
werfung aller Genuͤſſe, wenn es nicht eben der Ge⸗ 
danke an die mit ihnen, naͤher oder ferner, ver⸗ 
knuͤpften Schmerzen war, welchen aus dem Wege zu 
gehn ihnen viel wichtiger ſchien, als die Erlangung 
jener. Sie waren tief ergriffen von der Erkenntnis 
der Negativitaͤt des Genuſſes und der Pofitivitat 
des Schmerzes; daher ſie, konſequent, alles taten 
fuͤr die Vermeidung der Übel, hierzu aber die voͤllige 
und abſichtliche Verwerfung der Genuͤſſe noͤtig er⸗ 
achteten; weil ſie in dieſen nur Fallſtricke ſahen, die 
uns dem Schmerze uͤberliefern. 

In Arkadien geboren, wie Schiller ſagt, ſind wir 
freilich alle: d. h. wir treten in die Welt, voll An⸗ 
ſpruͤche auf Gluͤck und Genuß, und hegen die toͤrichte 
Hoffnung, ſolche durchzuſetzen. In der Regel 
jedoch kommt bald das Schickſal, packt uns unſanft 
an und belehrt uns, daß nichts unſer iſt, ſondern 
alles ſein, indem es ein unbeſtrittenes Recht hat, 
nicht nur auf allen unſern Beſitz und Erwerb und 
auf Weib und Kind, ſondern ſogar auf Arm und 
Bein, Auge und Ohr, ja, auf die Naſe mitten im 
Geſicht. Jedenfalls aber kommt, nach einiger 
Zeit die Erfahrung und bringt die Einſicht, daß 
Gluͤck und Genuß eine Fata Morgana ſind, welche, 
nur aus der Ferne ſichtbar, verſchwindet, wenn man 
herangekommen iſt; daß hingegen Leiden und 
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Schmerz Realitaͤt haben, ſich ſelbſt unmittelbar ver⸗ 
treten und keiner Illuſion noch Erwartung be⸗ 
duͤrfen. Fruchtet nun die Lehre; ſo hoͤren wir auf, 
nach Gluͤck und Genuß zu jagen, und ſind vielmehr 
darauf bedacht, dem Schmerz und Leiden moͤglichſt 
den Zugang zu verſperren. Wir erkennen alsdann, 
daß das Beſte, was die Welt zu bieten hat, eine 
ſchmerzloſe, ruhige, ertraͤgliche Exiſtenz iſt, und be⸗ 
ſchraͤnken unſere Anſpruͤche auf dieſe, um ſie deſto 
ſicherer durchzuſetzen. Denn, um nicht ſehr un⸗ 
gluͤcklich zu werden, iſt das ſicherſte Mittel, daß man 
nicht verlange, ſehr gluͤcklich zu ſein. Dies hatte auch 
Goethes Jugendfreund Merck erkannt, da er ſchrieb: 
„die garſtige Praͤtenſion an Gluͤckſeligkeit, und zwar 
an das Maß, das wir uns traͤumen, verdirbt alles 
auf dieſer Welt. Wer ſich davon los machen kann 
und nichts begehrt, als was er vor ſich hat, kann ſich 
durchſchlagen“ (Briefe an und von Merck, S. roo). 
Demnach iſt es geraten, ſeine Anſpruͤche auf Ge⸗ 
nuß, Beſitz, Rang, Ehre uſw. auf ein ganz Maͤßiges 
herabzuſetzen; weil gerade das Streben und Ringen 
nach Gluͤck, Glanz und Genuß es iſt, was die großen 
Ungluͤcksfaͤlle herbeizieht. Aber ſchon darum iſt je⸗ 
nes weiſe und ratſam, weil ſehr ungluͤcklich zu ſein 
gar leicht iſt; ſehr gluͤcklich hingegen nicht etwan 
ſchwer, ſondern ganz unmoͤglich. Mit großem Rechte 
alſo ſingt der Dichter der Lebensweisheit: 
Auream quisquis mediocritatem 
Diligit, tutus caret obsoleti 


Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


155 


Saevius ventis agitatur ingens 

Pinus: et scelsae graviore casu 

Decidunt turres: feriuntque summos 
Fulgura montes. 

Wer aber vollends die Lehre meiner Philoſophie 
in ſich aufgenommen hat und daher weiß, daß unſer 
ganzes Daſein etwas iſt, das beſſer nicht waͤre und 
welches zu verneinen und abzuweiſen die groͤßte 
Weisheit iſt, der wird auch von keinem Dinge oder 
Zuſtand große Erwartungen hegen, nach nichts auf 
der Welt mit Leidenſchaft ſtreben, noch große Klagen 
erheben uͤber ſein Verfehlen irgend einer Sache; 
ſondern er wird von Platos ,,odte vc twv dvdow- 
muveoyv aéov ueyadns onovdns (rep. X, 604) durch⸗ 
drungen ſein, ſowie auch hievon: 

Iſt einer Welt Beſitz fuͤr dich zerronnen, 
Sei nicht in Leid daruͤber, es iſt nichts; 
Und haſt du einer Welt Beſitz genommen, 
Sei nicht erfreut daruͤber, es iſt nichts. 
Voruͤber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt voruͤber, es iſt nichts. 
Anwari Soheili. 
(Siehe das Motto zu Sadis Guliſtan, uͤberſ. von Graf.) 


Was jedoch die Erlangung dieſer heilſamen Ein⸗ 
ſichten beſonders erſchwert, iſt die ſchon oben er⸗ 
waͤhnte Gleißnerei der Welt, welche man daher der 
Jugend fruͤh aufdecken ſollte. Die aller meiſten 
Herrlichkeiten ſind bloßer Schein, wie die Theater⸗ 
dekoration, und das Weſen der Sache fehlt. Z. B. 
bewimpelte und bekraͤnzte Schiffe, Kanonenſchuͤſſe, 
Illumination, Pauken und Trompeten, Jauchzen 
und Schreien uſw., dies alles iſt das Aushaͤnge⸗ 
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ſchild, die Andeutung, die Hieroglyphe der Freude: 
aber die Freude iſt daſelbſt meiſtens nicht zu finden: 
ſie allein hat beim Feſte abgeſagt. Wo ſie ſich wirk⸗ 
lich einfindet, da kommt ſie, in der Regel, ungeladen 
und ungemeldet, von ſelbſt und sans fagon, ja, ſtill 
herangeſchlichen, oft bei den unbedeutendeſten, fu⸗ 
tilſten Anlaͤſſen, unter den alltaͤglichſten Umſtaͤnden, 
ja, bei nichts weniger als glaͤnzenden oder ruhm⸗ 
vollen Gelegenheiten: ſie iſt, wie das Gold in 
Auſtralien, hierhin und dorthin geſtreuet, nach der 
Laune des Zufalls, ohne alle Regel und Geſetz, 
meiſt nur in ganz kleinen Koͤrnchen, hoͤchſt ſelten in 
großen Maſſen. Bei allen jenen oben erwaͤhnten 
Dingen hingegen iſt auch der Zweck bloß, andere 
glauben zu machen, hier waͤre die Freude ein⸗ 
gekehrt: dieſer Schein, im Kopfe anderer, iſt die 
Abſicht. Nicht anders als mit der Freude verhaͤlt 
es ſich mit der Trauer. Wie ſchwermuͤtig kommt 
jener lange und langſame Leichenzug daher! der 
Reihe der Kutſchen iſt kein Ende. Aber ſeht nur 
hinein: ſie ſind alle leer, und der Verblichene wird 
eigentlich bloß von ſaͤmtlichen Kutſchern der ganzen 
Stadt zu Grabe geleitet. Sprechendes Bild der 
Freundſchaft und Hochachtung dieſer Welt! Dies 
alſo iſt die Falſchheit, Holhlheit und Gleißnerei 
des menſchlichen Treibens. — Ein anderes Beiſpiel 
wieder geben viele geladene Gaͤſte in Feierkleidern, 
unter feſtlichem Empfange; ſie ſind das Aushaͤnge⸗ 
ſchild der edelen, erhoͤhten Geſelligkeit: aber ſtatt 
ihrer iſt in der Regel nur Zwang, Pein und Lange⸗ 
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weile gekommen: denn (chon wo viel Gaͤſte find, iſt 
viel Pack, — und haͤtten ſie auch ſaͤmtlich Sterne auf 
der Bruſt. Die wirklich gute Geſellſchaft naͤmlich 
iſt, uͤberall und notwendig, ſehr klein. Überhaupt 
aber tragen glaͤnzende, rauſchende Feſte und Luſt⸗ 
barkeiten ſtets eine Leere, wohl gar einen Mißton 
im Innern; ſchon weil ſie dem Elend und der Duͤrf⸗ 
tigkeit unſers Daſeins laut widerſprechen, und der 
Kontraſt erhoͤht die Wahrheit. Jedoch von außen ge⸗ 
ſehn wirkt jenes alles: und das war der Zweck. Ganz 
allerliebſt ſagt daher Chamfort: la société, les 
cercles, les salons, ce qu'on appelle le monde, 
est une piéce miserable, un mauvais opéra, sans 
intérét, qui se soutient un peu par les machines, 
les costumes, et les décorations. — Desgleichen 
find nun auch Akademien und philoſophiſche Katheder 
das Aushaͤngeſchild, der aͤußere Schein der Weis⸗ 
heit: aber auch ſie hat meiſtens abgeſagt und iſt ganz 
wo anders zu finden. — Glockengebimmel, Prieſter⸗ 
koſtuͤme, fromme Gebaͤrden und fratzenhaftes Tun 
iſt das Aushaͤngeſchild, der falſche Schein der 
Andacht, uſw. — So iſt denn faſt alles in der Welt 
hohle Nuͤſſe zu nennen: der Kern iſt an ſich ſelten, 
und noch ſeltener ſteckt er in der Schale. Er iſt ganz 
wo anders zu ſuchen und wird meiſtens nur zu⸗ 
fallig gefunden. 

2. Wenn man den Zuftand eines Menſchen, 
ſeiner Gluͤcklichkeit nach, abſchaͤtzen will, ſoll man nicht 
fragen nach dem, was ihn vergnuͤgt, ſondern nach 
dem, was ihn betruͤbt: denn, je geringfuͤgiger dieſes, 
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an ſich ſelbſt genommen, iſt, deſto gluͤcklicher iſt der 
Menſch; weil ein Zuſtand des Wohlbefindens dazu 
gehoͤrt, um gegen Kleinigkeiten empfindlich zu 
ſein: im Ungluͤck ſpuͤren wir ſie garnicht. 

3. Man huͤte ſich, das Gluͤck ſeines Lebens mittelſt 
vieler Erforderniſſe zu demſelben, auf ein breites 
Fundament zu bauen: denn auf einem ſolchen 
ſtehend ſtuͤrzt es am leichteſten ein, weil es viel 
mehr Unfaͤllen Gelegenheit darbietet und dieſe nicht 
ausbleiben. Das Gebaͤude unſers Gluͤckes verhaͤlt 
ſich alſo, in dieſer Hinſicht, umgekehrt wie alle ande⸗ 
ren, als welche auf breitem Fundament am feſteſten 
ſtehn. Seine Anſpruͤche, im Verhaͤltniß zu ſeinen Mit⸗ 
teln jeder Art, moͤglichſt niedrig zu ſtellen, iſt demnach 
der ſicherſte Weg großem Ungluͤck zu entgehn. 

Überhaupt iſt es eine der groͤßten und haͤufigſten 
Torheiten, daß man weitlaͤuftige Anſtalten 
zum Leben macht, in welcher Art auch immer das 
geſchehe. Bei ſolchen naͤmlich iſt zuvoͤrderſt auf ein 
ganzes und volles Menſchenleben gerechnet; welches 
jedoch ſehr Wenige erreichen. Sodann faͤllt es, 
ſelbſt wenn ſie ſo lange leben, doch fuͤr die gemach⸗ 
ten Plaͤne zu kurz aus; da deren Ausfuͤhrung im⸗ 
mer ſehr viel mehr Zeit erfordert, als angenommen 
war: ferner ſind ſolche, wie alle menſchlichen Dinge, 
dem Mißlingen, den Hinderniſſen ſo vielfach aus⸗ 
geſetzt, daß ſie ſehr ſelten zum Ziele gebracht werden. 
Endlich, wenn zuletzt auch alles erreicht wird, ſo 
waren die Umwandlungen, welche die Zeit an uns 
ſelbſt hervorbringt, außer Acht und Rechnung ge⸗ 


159 


laſſen; alſo nicht bedacht worden, daß weder zum 
Leiſten noch zum Genießen unſere Faͤhigkeiten 
das ganze Leben hindurch vorhalten. Daher kommt 
es, daß wir oft auf Dinge hinarbeiten, welche, wenn 
endlich erlangt, uns nicht mehr angemeſſen ſind; 
wie auch, daß wir mit den Vorarbeiten zu einem 
Werke die Jahre hinbringen, welche derweilen un⸗ 
vermerkt uns die Kraͤfte zur Ausfuͤhrung desſelben 
rauben. So geſchieht es denn oft, daß der mit ſo 
langer Muͤhe und vieler Gefahr erworbene Reich⸗ 
tum uns nicht mehr genießbar iſt und wir fuͤr andere 
gearbeitet haben; oder auch, daß wir den durch viel⸗ 
jaͤhriges Treiben und Trachten endlich erreichten 
Poſten auszufuͤllen nicht mehr im Stande ſind: die 
Dinge ſind zu ſpaͤt fuͤr uns gekommen. Oder auch 
umgekehrt, wir kommen zu ſpaͤt mit den Dingen; 
da naͤmlich, wo es ſich um Leiſtungen, oder Pro⸗ 
duktionen handelt: der Geſchmack der Zeit hat ſich 
geaͤndert; ein neues Geſchlecht iſt herangewachſen, 
welches an den Sachen keinen Anteil nimmt; andere 
find, auf kuͤrzeren Wegen, uns zu vorgekommen uſw. 
Alles unter dieſer Nummer Angefuͤhrte hat Horaz 
im Sinne, wenn er ſagt: 
quid aeternis minorem 
Consiliis animum fatigas? 

Der Anlaß zu dieſem haͤufigen Mißgriff iſt die un⸗ 
vermeidliche optiſche Taͤuſchung des geiſtigen Auges, 
vermoͤge welcher das Leben, vom Eingange aus 
geſehn, endlos, aber wenn man vom Ende der Bahn 
zuruͤckblickt, ſehr kurz erſcheint. Freilich hat ſie ihr 
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Gutes: denn ohne fie fame ſchwerlich etwas Großes 
zuſtande. 

Überhaupt aber ergeht es uns im Leben wie dem 
Wanderer, vor welchem, indem er vorwaͤrts ſchreitet, 
die Gegenſtaͤnde andere Geſtalten annehmen, als 
die ſie von ferne zeigten, und ſich gleichſam ver⸗ 
wandeln, indem er ſich naͤhert. Beſonders geht es 
mit unſeren Wuͤnſchen ſo. Oft finden wir etwas 
ganz anderes, ja, Beſſeres, als wir ſuchten; oft auch 
das Geſuchte ſelbſt auf einem ganz anderen Wege, 
als den wir zuerſt vergeblich danach eingeſchlagen 
hatten. Zumal wird uns oft da, wo wir Genuß, 
Gluͤck, Freude ſuchten, ſtatt ihrer Belehrung, Ein⸗ 
ſicht, Erkenntnis, — ein bleibendes, wahrhaftes 
Gut, ſtatt eines vergaͤnglichen und ſcheinbaren. Dies 
iſt auch der Gedanke, welcher im Wilhelm Meiſter 
als Grundbaß durchgeht, indem dieſer ein intellek⸗ 
tueller Roman und eben dadurch hoͤherer Art iſt, 
als alle uͤbrigen, ſogar die von Walter Scott, als 
welche ſaͤmtlich nur ethiſch ſind, d. h. die menſchliche 
Natur bloß von der Willens⸗Seite auffaſſen. 
Ebenfalls in der Zauberfloͤte, dieſer grotesken, aber 
bedeutſamen und vieldeutigen Hieroglyphe, iſt jener 
ſelbe Grundgedanke, in großen und groben Zuͤgen, 
wie die der Theaterdekorationen ſind, ſymboliſirt; ſo⸗ 
gar wuͤrde er es vollkommen ſein, wenn, am Schluſſe, 
der Tamino, vom Wunſche, die Tamina zu beſitzen, 
zuruͤckgebracht, ſtatt ihrer, allein die Weihe im 
Tempel der Weisheit verlangte und erhielte; hin⸗ 
gegen ſeinem notwendigen Gegenſatze, dem Papa⸗ 
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geno, richtig (eine Papagena wuͤrde. — Vorzuͤgliche 
und edle Menſchen werden jener Erziehung des 
Schickſals bald inne und fuͤgen ſich bildſam und 
dankbar in dieſelbe: ſie ſehn ein, daß in der Welt 
wohl Belehrung, aber nicht Gluͤck zu finden ſei, wer⸗ 
den es ſonach gewohnt und zufrieden, Hoffnungen 
gegen Einſichten zu vertauſchen, und ſagen endlich 
mit Petrarka: 
Altro diletto, che ’mparar, non provo. 

Es kann damit fogar dahin kommen, daß fie ihren 
Wuͤnſchen und Beſtrebungen gewiſſermaßen nur 
noch zum Schein und taͤndelnd nachgehn, eigentlich 
aber und im Ernſt ihres Innern, bloß Belehrung 
erwarten; welches ihnen alsdann einen beſchaulichen, 
genialen, erhabenen Anſtrich gibt. — Mann kann 
in dieſem Sinne auch ſagen, es gehe uns wie den 
Alchemiſten, welche, indem ſie nur Gold ſuchten, 
Schießpulver, Porzellan, Arzeneien, ja Naturgeſetze 
entdeckten. 


B. Unſer Verhalten gegen uns ſelbſt be— 
treffend. 

4. Wie der Arbeiter, welcher ein Gebaͤude auf⸗ 
fuͤhren hilft, den Plan des ganzen entweder nicht 
kennt, oder doch nicht immer gegenwaͤrtig hat; ſo 
verhaͤlt der Menſch, indem er die einzelnen Tage und 
Stunden ſeines Lebens abſpinnt, ſich zum Ganzen 
ſeines Lebenslaufes und des Charakters desſelben. 
Je wuͤrdiger, bedeutender, planvoller und indivi⸗ 
dueller dieſer iſt; deſto mehr iſt es noͤtig und wohl⸗ 
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taͤtig, daß der verkleinerte Grundriß desſelben, der 
Plan, ihm bisweilen vor die Augen komme. Frei⸗ 
lich gehoͤrt auch dazu, daß er einen kleinen Anfang 
in dem yrwd: cavtoy gemacht habe, alſo wiſſe, was 
er eigentlich, hauptſaͤchlich und vor allem andern 
will, was alſo fuͤr ſein Gluͤck das Weſentlichſte iſt, 
ſodann was die zweite und dritte Stelle nach die⸗ 
ſem einnimmt; wie auch, daß er erkenne, welches, 
im ganzen, ſein Beruf, ſeine Rolle und ſein Ver⸗ 
haͤltnis zur Welt ſei. Iſt nun dieſes bedeutender 
und grandioſer Art; ſo wird der Anblick des Pla⸗ 
nes ſeines Lebens, im verjuͤngten Maßſtabe, ihn, 
mehr als irgend etwas, ſtaͤrken, aufrichten, erheben, 
zur Taͤtigkeit ermuntern und von Abwegen zuruͤck⸗ 
halten. 

Wie der Wanderer erſt, wenn er auf einer Hoͤhe 
angekommen iſt, den zuruͤckgelegten Weg, mit allen 
ſeinen Wendungen und Kruͤmmungen, im Zuſam⸗ 
menhange uͤberblickt und erkennt; ſo erkennen wir 
erſt am Ende einer Periode unſers Lebens, oder gar 
des ganzen, den wahren Zuſammenhang unſerer 
Taten, Leiſtungen und Werke, die genaue Konſe⸗ 
quenz und Verkettung, ja, auch den Wert derſelben. 
Denn, ſolange wir darin begriffen ſind, handeln wir 
nur immer nach den feſtſtehenden Eigenſchaften un⸗ 
ſers Charakters, unter dem Einfluß der Motive, 
und nach dem Maße unſerer Faͤhigkeiten, alſo durch⸗ 
weg mit Notwendigkeit, indem wir in jedem Augen⸗ 
blicke bloß tun, was uns jetzt eben das Rechte und 
Angemeſſene duͤnkt. Erſt der Erfolg zeigt, was 
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dabei herausgekommen, und der Ruͤckblick auf den 
ganzen Zuſammenhang das Wie und Wodurch. Da⸗ 
her eben auch ſind wir, waͤhrend wir die groͤßten Ta⸗ 
ten vollbringen, oder unſterbliche Werke ſchaffen, uns 
derſelben nicht als ſolcher bewußt, ſondern bloß als 
des unſern gegenwaͤrtigen Zwecken Angemeſſenen, 
unſern dermaligen Abſichten Entſprechenden, alſo 
jetzt gerade Rechten: aber erſt aus dem Ganzen in 
ſeinem Zuſammenhang leuchtet nachher unſer Cha⸗ 
rakter und unſere Faͤhigkeiten hervor: und im einzel⸗ 
nen ſehn wir dann, wie wir, als waͤre es durch In⸗ 
ſpiration geſchehn, den einzig richtigen Weg, unter 
tauſend Abwegen, eingeſchlagen haben, — von un⸗ 
ſerm Genius geleitet. Dies alles gilt vom Theore⸗ 
tiſchen wie vom Praktiſchen, und im umgekehrten 
Sinne vom Schlechten und Verfehlten. 

5. Ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit be⸗ 
ſteht in dem richtigen Verhaͤltnis, in welchem wir 
unſere Aufmerkſamkeit teils der Gegenwart, teils der 
Zukunft widmen, damit nicht die eine uns die andere 
verderbe. Viele leben zu ſehr in der Gegenwart: 
die Leichtſinnigen; — andere zu ſehr in der Zukunft: 
die Angſtlichen und Beſorglichen. Selten wird einer 
genau das rechte Maß halten. Die, welche, mittelſt 
Streben und Hoffen, nur in der Zukunft leben, im⸗ 
mer vorwaͤrts ſehn und mit Ungeduld den kommen⸗ 
den Dingen entgegeneilen, als welche allererſt das 
wahre Gluͤck bringen ſollen, inzwiſchen aber die Ge⸗ 
genwart unbeachtet und ungenoſſen vorbeiziehn 
laſſen, ſind, trotz ihren altklugen Mienen, jenen Eſeln 
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in Italien zu vergleichen, deren Schritt dadurch bes 
ſchleunigt wird, daß an einem, ihrem Kopf ange⸗ 
hefteten Stock ein Buͤndel Heu haͤngt, welches ſie 
daher ſtets dicht vor ſich ſehen und zu erreichen hoffen. 
Denn ſie betruͤgen ſich ſelbſt um ihr ganzes Daſein, 
indem ſie ſtets nur ad interim leben, — bis ſie tot 
find. — Statt alſo mit den Plaͤnen und Sorgen fir 
die Zukunft ausſchließlich und immerdar beſchaͤftigt 
zu ſein, oder aber uns der Sehnſucht nach der Ver⸗ 
gangenheit hinzugeben, ſollten wir nie vergeſſen, 
daß die Gegenwart allein real und allein gewiß iſt; 
hingegen die Zukunft faſt immer anders ausfaͤllt, 
als wir ſie denken; ja, auch die Vergangenheit an⸗ 
ders war; und zwar ſo, daß es mit beiden, im ganzen, 
weniger auf ſich hat, als es uns ſcheint. Denn die 
Ferne, welche dem Auge die Gegenſtaͤnde verkleinert, 
vergroͤßert ſie dem Gedanken. Die Gegenwart allein 
iſt wahr und wirklich: ſie iſt die real erfuͤllte Zeit, und 
ausſchließlich in ihr liegt unſer Daſein. Daher ſollten 
wir ſie ſtets einer heitern Aufnahme wuͤrdigen, folg⸗ 
lich jede ertraͤgliche und von unmittelbaren Wider⸗ 
waͤrtigkeiten oder Schmerzen freie Stunde mit Be⸗ 
wußtſein als ſolche genießen, d. h. ſie nicht truͤben 
durch verdrießliche Geſichter uber verfehlte Hoffz 
nungen in der Vergangenheit, oder Beſorgniſſe 
fuͤr die Zukunft. Denn es iſt durchaus toͤricht, eine 
gute gegenwaͤrtige Stunde von ſich zu ſtoßen oder 
ſie ſich mutwillig zu verderben, aus Verdruß uͤber 
das Vergangene, oder Beſorgnis wegen des Kom⸗ 
menden. Der Sorge, ja, ſelbſt der Reue ſei ihre be⸗ 
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ſtimmte Zeit gewidmet: danach aber (oll man ther 
das Geſchehene denken: 


Ad ta lier gorerug di eacomer axvumEerot MEQ, 
Ovpor evr ornPeoor pidoy damacaytes avayxy, 


und uͤber das Kuͤnftige: 

Aro AU Heco 87 yOUvact I t, 
hingegen uͤber die Gegenwart: singulas dies singu- 
las vitas puta (Sen.) und dieſe allein reale Zeit ſich 
ſo angenehm wie moͤglich machen. 

Uns zu beunruhigen ſind bloß ſolche kuͤnftige Übel 
berechtigt, welche gewiß ſind und deren Eintritts⸗ 
zeit ebenfalls gewiß iſt. Dies werden aber ſehr 
wenige ſein: denn die Übel find entweder bloß moͤg⸗ 
lich, allenfalls wahrſcheinlich; oder ſie ſind zwar ge⸗ 
wiß; allein ihre Eintrittszeit iſt voͤllig ungewiß. 
Laͤßt man nun auf die beiden Arten ſich ein, ſo hat 
man keinen ruhigen Augenblick mehr. Um alſo nicht 
der Ruhe unſers Lebens durch ungewiſſe oder un⸗ 
beſtimmte Übel verluſtig zu werden, muͤſſen wir uns 
gewoͤhnen, jene anzuſehn, als kaͤmen ſie nie; dieſe, 
als kaͤmen ſie gewiß nicht ſobald. 

Je mehr nun aber einem die Furcht Ruhe laͤßt, 
deſto mehr beunruhigen ihn die Wuͤnſche, die Be⸗ 
gierden und Anſpruͤche. Goethes ſo beliebtes 
Lied, „ich hab’ mein“ Sach“ auf nichts geſtellt,“ 
beſagt eigentlich, daß erſt nachdem der Menſch aus 
allen moͤglichen Anſpruͤchen herausgetrieben und 
auf das nackte, kahle Daſein zuruͤckgewieſen iſt, er 
derjenigen Geiſtesruhe teilhaft wird, welche die 
Grundlage des menſchlichen Gluͤckes ausmacht, in⸗ 
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dem ſie noͤtig iſt, um die Gegenwart und ſomit das 
ganze Leben genießbar zu finden. Zu eben dieſem 
Zwecke ſollten wir ſtets eingedenk ſein, daß der heu⸗ 
tige Tag nur einmal kommt und nimmer wieder. 
Aber wir waͤhnen, er komme morgen wieder: morgen 
iſt jedoch ein anderer Tag, der auch nur einmal 
kommt. Wir aber vergeſſen, daß jeder Tag ein 
integrirender und daher unerſetzlicher Teil des Le⸗ 
bens iſt, und betrachten ihn vielmehr als unter dem⸗ 
ſelben ſo enthalten, wie die Individuen unter dem 
Gemeinbegriff. — Ebenfalls wuͤrden wir die Ge⸗ 
genwart beſſer wuͤrdigen und genießen, wenn wir, 
in guten und geſunden Tagen, uns ſtets bewußt 
waͤren, wie, in Krankheiten oder Betruͤbniſſen, die 
Erinnerung uns jede ſchmerz⸗ und entbehrungsloſe 
Stunde als unendlich beneidenswert, als ein ver⸗ 
lorenes Paradies, als einen verkannten Freund vor⸗ 
haͤlt. Aber wir verleben unſre ſchoͤnen Tage, ohne 
ſie zu bemerken: erſt wann die ſchlimmen kommen, 
wuͤnſchen wir jene zuruͤck. Tauſend heitere, ange⸗ 
nehme Stunden laſſen wir, mit verdrießlichem Ge⸗ 
ſicht, ungenoſſen an uns voruͤberziehn, um nach⸗ 
her, zur truͤben Zeit, mit vergeblicher Sehnſucht ihnen 
nachzuſeufzen. Statt deſſen ſollten wir jede ertraͤg⸗ 
liche Gegenwart, auch die alltaͤgliche, welche wir jetzt 
fo gleichguͤltig voruͤberziehn laſſen, und wohl gar 
noch ungeduldig nachſchieben, — in Ehren halten, 
ſtets eingedenk, daß ſie eben jetzt hinuͤberwallt in 
jene Apotheoſe der Vergangenheit, woſelbſt ſie fort⸗ 
an, vom Lichte der Unvergaͤnglichkeit umſtrahlt, vom 
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Gedaͤchtniſſe aufbewahrt wird, um, wann dieſes einſt, 
beſonders zur ſchlimmen Stunde, den Vorhang 
luͤftet, als ein Gegenſtand unſrer innigen Sehnſucht 
ſich darzuſtellen. 

6. Alle Beſchraͤnkung begluͤckt. Je enger un⸗ 
ſer Geſichts⸗, Wirkungs⸗ und Beruͤhrungskreis, deſto 
gluͤcklicher ſind wir: je weiter, deſto oͤfter fuͤhlen wir 
uns gequalt, oder geaͤngſtigt. Denn mit ihm ver⸗ 
mehren und vergroͤßern ſich die Sorgen, Wuͤnſche 
und Schreckniſſe. Darum ſind ſogar Blinde nicht ſo 
ungluͤcklich, wie es uns a priori ſcheinen muß; dies 
bezeugt die ſanfte, faſt heitere Ruhe in ihren Ge⸗ 
ſichtszuͤgen. Auch beruht es zum Teil auf dieſer 
Regel, daß die zweite Haͤlfte des Lebens trauriger 
ausfaͤllt als die erſte. Denn im Laufe des Lebens 
wird der Horizont unſerer Zwecke und Beziehungen 
immer weiter. In der Kindheit iſt er auf die naͤchſte 
Umgebung und die engſten Verhaͤltniſſe beſchraͤnkt; 
im Juͤnglingsalter reicht er ſchon bedeutend weiter; 
im Mannesalter umfaßt er unſern ganzen Lebens⸗ 
lauf, ja, erſtreckt ſich oft auf die entfernteſten Ver⸗ 
haͤltniſſe, auf Staaten und Voͤlker; im Greiſenalter 
umfaßt er die Nachkommen. — Jede Beſchraͤnkung 
hingegen, ſogar die geiſtige, iſt unſerm Gluͤcke 
foͤrderlich. Denn je weniger Erregung des Willens, 
deſto weniger Leiden: und wir wiſſen, daß das Lei⸗ 
den das Poſitive, das Gluͤck bloß negativ iſt. Be⸗ 
ſchraͤnktheit des Wirkungskreiſes benimmt dem Wil⸗ 
len die aͤußeren Veranlaſſungen zur Erregung; 
Beſchraͤnktheit des Geiſtes die innern. Nur hat 
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letztere den Nachteil, daß fie der Langenweile die 
Tuͤr oͤffnet, welche mittelbar die Quelle unzaͤhliger 
Leiden wird, indem man, um nur ſie zu bannen, nach 
allem greift, alſo Zerſtreuung, Geſellſchaft, Luxus, 
Spiel, Trunk uſw. verſucht, welche jedoch Schaden, 
Ruin und Ungluͤck jeder Art herbeiziehen. Ditficilis 
in otio quies. Wie ſehr hingegen die aͤußere Be⸗ 
ſchraͤnkung dem menſchlichen Glide, fo weit es gehen 
kann, forderlich, ja, notwendig fet, iſt daran erſicht⸗ 
lich, daß die einzige Dichtungsart, welche gluͤckliche 
Menſchen zu ſchildern unternimmt, das Idyll, ſie 
ſtets und weſentlich in hoͤchſt beſchraͤnkter Lage und 
Umgebung darſtellt. Das Gefuͤhl der Sache liegt 
auch unſerem Wohlgefallen an den ſogenannten 
Genre⸗Bildern zum Grunde. — Demgemaͤß wird 
die moͤglichſte Einfachheit unſerer Verhaͤltniſſe 
und ſogar die Einfoͤr migkeit der Lebensweiſe, ſo 
lange ſie nicht Langeweile erzeugt, begluͤcken; weil ſie 
das Leben ſelbſt, folglich auch die ihm weſentliche 
Laſt, am wenigſten ſpuͤren laͤßt: es fließt dahin, wie 
ein Bach, ohne Wellen und Strudel. 

7. In Hinſicht auf unſer Wohl und Wehe kommt 
es in letzter Inſtanz darauf an, womit das Bewußt⸗ 
ſein erfuͤllt und beſchaͤftigt ſei. Hier wird nun im 
ganzen jede rein intellektuelle Beſchaͤftigung dem 
ihrer faͤhigen Geiſte viel mehr leiſten als das wirk⸗ 
liche Leben mit ſeinem beſtaͤndigen Wechſel des Ge⸗ 
lingens und Mißlingens, nebſt ſeinen Erſchuͤtte⸗ 
rungen und Plagen. Nur ſind dazu freilich ſchon 
uͤberwiegende geiſtige Anlagen erfordert. Sodann 
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ift hiebei zu bemerken, daß, wie das nach außen 
taͤtige Leben uns von den Studien zerſtreut und ab⸗ 
lenkt, auch dem Geiſte die dazu erforderliche Ruhe 
und Sammlung benimmt; ebenſo andrerſeits die 
anhaltende Geiſtesbeſchaͤftigung zum Treiben und 
Tummeln des wirklichen Lebens, mehr oder weniger, 
untuͤchtig macht: daher iſt es ratſam, dieſelbe auf 
eine Weile ganz einzuſtellen, wann Umſtaͤnde ein⸗ 
treten, die irgendwie eine energiſche praktiſche Taͤtig⸗ 
keit erfordern. 

8. Um mit vollkommener Beſonnenheit zu le⸗ 
ben und aus der eigenen Erfahrung alle Belehrung, 
die fie enthalt, herauszuziehn, iſt erfordert, daß man 
oft zuruͤckdenke und was man erlebt, getan, er⸗ 
fahren und dabei empfunden hat, rekapitulire, auch 
ſein ehemaliges Urteil mit ſeinem gegenwaͤrtigen, 
ſeinen Vorſatz und Streben mit dem Erfolg und der 
Befriedigung durch denſelben vergleiche. Dies iſt 
die Repetition des Privatiſſimums, welches jedem 
die Erfahrung ließ. Auch laͤßt die eigene Er⸗ 
fahrung ſich anſehn als der Text; Nachdenken und 
Kenntniſſe als der Kommentar dazu. Viel Nach⸗ 
denken und Kenntniſſe, bei wenig Erfahrung, gleicht 
den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Text und 
vierzig Zeilen Kommentar darbieten. Viel Erfahrung, 
bei wenig Nachdenken und geringen Kenntniſſen, 
gleicht den bipontiniſchen Ausgaben, ohne Noten, 
welche Vieles unverſtanden laſſen. 

Auf die hier gegebene Anempfehlung zielt auch 
die Regel des Pythagoras, daß man abends, vor 
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dem Einſchlafen, durchmuſtern ſolle, was man den 
Tag uͤber getan hat. Wer im Getuͤmmel der Ge⸗ 
ſchaͤfte oder Vergnuͤgungen dahinlebt, ohne je ſeine 
Vergangenheit zu ruminiren, vielmehr nur immer⸗ 
fort ſein Leben abhaſpelt, dem geht die klare Be⸗ 
ſonnenheit verloren: ſein Gemuͤt wird ein Chaos, 
und eine gewiſſe Verworrenheit kommt in ſeine Ge⸗ 
danken, von welcher alsbald das Abrupte, Frag⸗ 
mentariſche, gleichſam Kleingehackte ſeiner Kon⸗ 
verſation zeugt. Dies iſt um ſo mehr der Fall, je 
groͤßer die aͤußere Unruhe, die Menge der Ein⸗ 
druͤcke, und je geringer die innere Taͤtigkeit ſeines 
Geiſtes iſt. 

Hieher gehoͤrt die Bemerkung, daß, nach laͤngerer 
Zeit und nachdem die Verhaͤltniſſe und Umgebun⸗ 
gen, welche auf uns einwirkten, voruͤbergegangen 
ſind, wir nicht vermoͤgen, unſere damals durch ſie 
erregte Stimmung und Empfindung uns zuruͤckzu⸗ 
rufen und zu erneuern: wohl aber koͤnnen wir un⸗ 
ſerer eigenen, damals von ihnen hervorgerufenen 
Außerungen uns erinnern. Dieſe nun find das 
Reſultat, der Ausdruck und der Maßſtab jener. Da⸗ 
her ſollte das Gedaͤchtnis, oder das Papier, der⸗ 
gleichen, aus denkwuͤrdigen Zeitpunkten, ſorgfaͤltig 
aufbewahren. Hiezu find Tagebuͤcher ſehr nuͤtzlich. 

9. Sich ſelber genuͤgen, ſich ſelber alles in allem 
ſein, und ſagen koͤnnen omnia mea mecum porto, 
iſt gewiß fuͤr unſer Gluͤck die foͤrderlichſte Eigenſchaft: 
daher der Ausſpruch des Ariſtoteles 7 evdarwona 
tov avtagzxey sot (felicitas sibi sufficientium est. 
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Eth. Eud. 7, 2) nicht zu oft wiederholt werden kann. 
(Auch iſt es im weſentlichen derſelbe Gedanke, den, 
in einer uͤberaus artigen Wendung, die Sentenz 
Chamforts ausdruͤckt, welche ich dieſer Abhandlung 
als Motto vorgeſetzt habe.) Denn teils darf man, 
mit einiger Sicherheit, auf niemand zaͤhlen, als auf 
ſich ſelbſt, und teils ſind die Beſchwerden und Nach⸗ 
teile, die Gefahr und der Verdruß, welche die Geſell⸗ 
ſchaft mit ſich fuͤhrt, unzaͤhlig und unausweichbar. 

Kein verkehrterer Weg zum Gluͤck, als das Leben 
in der großen Welt, in Saus und Braus (high life): 
denn es bezweckt, unſer elendes Daſein in eine Suk⸗ 
zeſſion von Freude, Genuß, Vergnuͤgen zu verwan⸗ 
deln, wobei die Enttaͤuſchung nicht ausbleiben kann; 
ſo wenig, wie bei der obligaten Begleitung dazu, dem 
gegenſeitigen einander Beluͤgen “). 

Zunaͤchſt erfordert jede Geſellſchaft notwendig eine 
gegenſeitige Akkommodation und Temperatur: daher 
wird ſie, je groͤßer, deſto fader. Ganz er ſelbſt ſein 
darf jeder nur ſo lange er allein iſt: wer alſo nicht die 
Einſamkeit liebt, der liebt auch nicht die Freiheit: 
denn nur wann man allein iſt, iſt man frei. Zwang 
iſt der unzertrennliche Gefaͤhrte jeder Geſellſchaft, und 
jede fordert Opfer, die um ſo ſchwerer fallen, je be⸗ 
deutender die eigene Individualitaͤt iſt. Demgemaͤß 
wird jeder in genauer Proportion zum Werte ſeines 


) Wie unſer Leib in die Gewaͤnder, fo iſt unſer Geiſt in 
Luͤgen verhuͤllt. Unſer Reden, Tun, unſer ganzes Weſen iſt 
luͤgenhaft: und erſt durch dieſe Huͤlle hindurch kann man bis⸗ 
weilen unſere wahre Geſinnung erraten, wie durch die Gewaͤn⸗ 
der hindurch die Geſtalt des Leibes. 
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eigenen Selbſt die Einſamkeit fliehen, ertragen oder 
lieben. Denn in ihr fuͤhlt der Jaͤmmerliche ſeine 
ganze Jaͤmmerlichkeit, der große Geiſt ſeine ganze 
Groͤße, kurz, jeder ſich als was er iſt. Ferner, je hoͤher 
einer auf der Rangliſte der Natur ſteht, deſto ein 
ſamer ſteht er, und zwar weſentlich und unvermeid⸗ 
lich. Dann aber iſt es eine Wohltat fuͤr ihn, wenn 
die phyſiſche Einſamkeit der geiſtigen entſpricht: 
widrigenfalls dringt die haͤufige Umgebung hetero⸗ 
gener Weſen ſtoͤrend, ja, feindlich auf ihn ein, raubt 
ihm ſein Selbſt und hat nichts als Erſatz dafuͤr zu 
geben. Sodann, waͤhrend die Natur zwiſchen Men⸗ 
ſchen die weiteſte Verſchiedenheit, im Moraliſchen 
und Intellektuellen, geſetzt hat, ſtellt die Geſellſchaft, 
dieſe fuͤr nichts achtend, ſie alle gleich, oder vielmehr 
ſie ſetzt an ihre Stelle die kuͤnſtlichen Unterſchiede und 
Stufen des Standes und Ranges, welche der Rang⸗ 
liſte der Natur ſehr oft diametral entgegen laufen. 
Bei dieſer Anordnung ſtehen ſich die, welche die Natur 
niedrig geſtellt hat, ſehr gut; die wenigen aber, welche 
ſie hoch ſtellte, kommen dabei zu kurz; daher dieſe ſich 
der Geſellſchaft zu entziehn pflegen und in jeder, ſo⸗ 
bald ſie zahlreich iſt, das Gemeine vorherrſcht. Was 
den großen Geiſtern die Geſellſchaft verleidet, iſt die 
Gleichheit der Rechte, folglich der Anſpruͤche, bei der 
Ungleichheit der Faͤhigkeiten, folglich der (geſell⸗ 
ſchaftlichen) Leiſtungen, der andern. Die ſogenannte 
gute Sozietaͤt laͤßt Vorzuͤge aller Art gelten, nur nicht 
die geiſtigen, dieſe ſind ſogar Kontrebande. Sie ver⸗ 
pflichtet uns, gegen jede Torheit, Narrheit, Ver⸗ 
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kehrtheit, Stumpfheit, grenzenloſe Geduld zu bez 
weiſen; perſoͤnliche Vorzuͤge hingegen ſollen ſich 
Verzeihung erbetteln oder ſich verbergen; denn die 
geiſtige Überlegenheit verletzt durch ihre bloße Exi⸗ 
ſtenz, ohne alles Zutun des Willens. Demnach hat 
die Geſellſchaft, welche man die gute nennt, nicht nur 
den Nachteil, daß ſie uns Menſchen darbietet, die 
wir nicht loben und lieben koͤnnen, ſondern ſie laͤßt 
auch nicht zu, daß wir ſelbſt ſeien, wie es unſrer Na⸗ 
tur angemeſſen iſt; vielmehr noͤtigt ſie uns, des 
Einklanges mit den anderen wegen, einzuſchrumpfen, 
oder gar uns ſelbſt zu verunſtalten. Geiſtreiche Re⸗ 
den oder Einfaͤlle gehoͤren nur vor geiſtreiche Geſell⸗ 
ſchaft: in der gewoͤhnlichen ſind ſie geradezu verhaßt; 
denn um in dieſer zu gefallen, iſt durchaus notwendig, 
daß man platt und bornirt ſei. In ſolcher Geſell⸗ 
ſchaft muͤſſen wir daher, mit ſchwerer Selbſtverleug⸗ 
nung, dreiviertel unſerer ſelbſt aufgeben, um uns 
den andern zu veraͤhnlichen. Dafuͤr haben wir dann 
freilich die andern: aber je mehr eigenen Wert einer 
hat, deſto mehr wird er finden, daß hier der Gewinn 
den Verluſt nicht deckt und das Geſchaͤft zu ſeinem 
Nachteil ausſchlaͤgt; weil die Leute, in der Regel, in⸗ 
ſolvent ſind, d. h. in ihrem Umgang nichts haben, 
das fuͤr die Langweiligkeit, die Beſchwerden und 
Unannehmlichkeiten desſelben und fuͤr die Selbſt⸗ 
verleugnung, die er auflegt, ſchadlos hielte: demnach 
iſt die allermeiſte Geſellſchaft ſo beſchaffen, daß, wer 
ſie gegen die Einſamkeit vertauſcht, einen guten 
Handel macht. Dazu kommt noch, daß die Geſell⸗ 
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ſchaft, um die echte, d. i. die geiſtige Überlegenheit, 
welche ſie nicht vertraͤgt und die auch ſchwer zu finden 
iſt, zu erſetzen, ein falſche, konventionelle, auf will⸗ 
kuͤrlichen Satzungen beruhende und traditionell unter 
den hoͤheren Staͤnden ſich fortpflanzende, auch, wie 
die Parole, veraͤnderliche Überlegenheit beliebig an⸗ 
genommen hat: dieſe iſt, was der gute Ton, bon 
ton, fashionableness genannt wird. Wann ſie 
jedoch einmal mit der echten in Kolliſion geraͤt, zeigt 
ſich ihre Schwaͤche. — Zudem, quand le bon ton 
arrive, le bons sens se retire. 

Überhaupt aber kann jeder im vollko mmenſten 
Einklange nur mit ſich ſelbſt ſtehn; nicht mit ſeinem 
Freunde, nicht mit ſeiner Geliebten: denn die Un⸗ 
terſchiede der Individualitaͤt und Stimmung fuͤhren 
allemal eine, wenn auch geringe, Diſſonanz herbei. 
Daher iſt der wahre, tiefe Friede des Herzens und 
die vollkommene Gemuͤtsruhe, dieſes, naͤchſt der Ge⸗ 
ſundheit hoͤchſte irdiſche Gut, allein in der Einſamkeit 
zu finden und als dauernde Stimmung nur in der 
tiefſten Zuruͤckgezogenheit. Iſt dann das eigene 
Selbſt groß und reich; ſo genießt man den gluͤcklich⸗ 
ſten Zuſtand, der auf dieſer armen Erde gefunden 
werden mag. Ja, es ſei herausgeſagt: ſo eng auch 
Freundſchaft, Liebe und Ehe Menſchen verbinden; 
ganz ehrlich meint jeder es am Ende doch nur mit 
ſich ſelbſt und hoͤchſtens noch mit ſeinem Kinde. — 
Je weniger einer, infolge objektiver oder ſubjektiver 
Bedingungen, noͤtig hat, mit den Menſchen in Be⸗ 
ruͤhrung zu kommen, deſto beſſer iſt er daran. Die 
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Einſamkeit und Ode laͤßt alle ihre Übel auf einmal, 
wenn auch nicht empfinden, doch uͤberſehn: hingegen 
die Geſellſchaft iſt inſidioͤs: ſie verbirgt hinter dem 
Scheine der Kurzweil, der Mitteilung, des geſelligen 
Genuſſes uff. große, oft unheilbare Übel. Ein 
Hauptſtudium der Jugend ſollte fein, die Einſa m⸗ 
keit ertragen zu lernen; weil fic eine Quelle des 
Gluͤckes, der Gemuͤtsruhe iſt. — Aus dieſem allen 
nun folgt, daß der am beſten daran iſt, der nur auf 
ſich ſelbſt gerechnet hat und ſich ſelber alles in allem 
ſein kann; ſogar ſagt Cicero: Nemo potest non 
beatissimus esse, qui est totus aptus ex sese, qui- 
que in se uno ponit omnia. (Paradox. II.) Zu⸗ 
dem, je mehr einer an ſich ſelber hat, deſto weniger 
koͤnnen andere ihm ſein. Ein gewiſſes Gefuͤhl von 
Allgenugſamkeit iſt es, welches die Leute von innerm 
Wert und Reichtum abhaͤlt, der Gemeinſchaft mit 
andern die bedeutenden Opfer, welche ſie verlangt, 
zu bringen, geſchweige dieſelbe, mit merklicher Selbſt⸗ 
verleugnung, zu ſuchen. Das Gegenteil hievon 
macht die gewoͤhnlichen Leute ſo geſellig und akkom⸗ 
modant: es wird ihnen naͤmlich leichter, andere zu 
ertragen, als ſich ſelbſt. Noch kommt hinzu, daß, was 
wirklichen Wert hat in der Welt, nicht geachtet wird, 
und, was geachtet wird, keinen Wert hat. Hievon 
iſt die Zuruͤckgezogenheit jedes Wuͤrdigen und Aus⸗ 
gezeichneten der Beweis und die Folge. Dieſem 
allen nach wird es in dem, der etwas Rechtes an 
ſich ſelber hat, echte Lebensweisheit ſein, wenn er, 
erforderlichen Falls ſeine Beduͤrfniſſe einſchraͤnkt, um 
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nur ſeine Freiheit zu wahren oder zu erweitern, und 
demnach mit ſeiner Perſon, da ſie unvermeidliche 
Verhaͤltniſſe zur Menſchenwelt hat, ſo kurz wie moͤg⸗ 
lich ſich abfindet. 

Was nun andrerſeits die Menſchen geſellig macht, 
iſt ihre Unfaͤhigkeit, die Einſamkeit, und in dieſer ſich 
ſelbſt, zu ertragen. Innere Leere und Überdruß ſind 
es, von denen ſie ſowohl in die Geſellſchaft, wie in 
die Fremde und auf Reiſen getrieben werden. Ihrem 
Geiſte mangelt es an Federkraft, ſich eigene Bewe⸗ 
gung zu erteilen: daher ſuchen ſie Erhoͤhung der⸗ 
ſelben durch Wein und werden viele auf dieſem Wege 
zu Trunkenbolden. Eben daher beduͤrfen ſie der 
ſteten Erregung von außen und zwar der ſtaͤrkeſten, 
d. i. der durch Weſen ihresgleichen. Ohne dieſe ſinkt 
ihr Geiſt, unter ſeiner eigenen Schwere, zuſammen 
und verfaͤllt in eine druͤckende Lethargie“). Im⸗ 

0) Bekanntlich werden Übel dadurch erleichtert, daß man fie 
gemeinſchaftlich ertraͤgt: zu dieſen ſcheinen die Leute die Lange⸗ 
weile zu zaͤhlen; daher ſie ſich zuſammenſetzen, um ſich gemein⸗ 
ſchaftlich zu langweilen. Wie die Liebe zum Leben im Grunde 
nur Furcht vor dem Tode iſt, ſo iſt auch der Geſelligkeitstrieb 
der Menſchen im Grunde kein direkter, beruht naͤmlich nicht auf 
Liebe zur Geſellſchaft, ſondern auf Frucht vor der Einſamkeit, 
indem es nicht ſowohl die holdſelige Gegenwart der andern iſt, 
die geſucht, als vielmehr die Ode und Beklommenheit des 
Alleinſeins, nebſt der Monotonie des eigenen Bewußtſeins, die 
geflohen wird; welcher zu entgehn man daher auch mit ſchlech⸗ 
ter Geſellſchaft vorlieb nimmt, imgleichen das Laͤſtige und den 
Zwang, den eine jede notwendig mit ſich bringt, ſich gefallen 
laͤßt. — Hat hingegegen der Widerwille gegen dieſes alles ge⸗ 
ſiegt und iſt, infolge davon, die Gewohnheit der Einſamkeit und 
die Abhaͤrtung gegen ihren unmittelbaren Eindruck eingetreten, 
ſo daß ſie die oben bezeichneten Wirkungen nicht mehr hervor⸗ 


12 Schopenhauer, Aphorismen zur Lebensweisheit 17 


gleichen ließe ſich (agen, daß jeder von ihnen nur ein 
kleiner Bruch der Idee der Menſchheit ſei, daher er 
vieler Ergaͤnzung durch andere bedarf, damit einiger⸗ 
maßen ein volles menſchliches Bewußtſein heraus⸗ 
komme: hingegen wer ein ganzer Menſch iſt, ein 
Menſch par excellence, der ſtellt eine Einheit und 
keinen Bruch dar, hat daher an ſich ſelbſt genug. 
Man kann, in dieſem Sinne, die gewoͤhnliche Ge⸗ 
ſellſchaft jener ruſſiſchen Hornmuſik vergleichen, bei 
der jedes Horn nur einen Ton hat und bloß durch 
das puͤnktliche Zuſammentreffen aller eine Muſik 
herauskommt. Denn monoton, wie ein ſolches ein⸗ 
toͤniges Horn, iſt der Sinn und Geiſt der allermeiſten 
Menſchen: ſehn doch viele von ihnen ſchon aus, als 
haͤtten ſie immerfort nur einen und denſelben Ge⸗ 
danken, unfaͤhig irgend einen andern zu denken. 
Hieraus alſo erklaͤrt ſich nicht nur, warum ſie ſo lang⸗ 
weilig, ſondern auch warum ſie ſo geſellig ſind und 
am liebſten herdenweiſe einhergehn: the gregarious- 
ness of mankind. Die Monotonie ſeines eigenen 
Weſens iſt es, die jedem von ihnen unertraͤglich 
wird: — omnis stultitia laborat fastidio sui: — 
nur zuſammen und durch die Vereinigung ſind ſie 
irgend etwas; — wie jene Hornblaͤſer. Dagegen iſt 
der geiſtvolle Menſch einem Virtuoſen zu vergleichen, 
der ſein Konzert allein ausfuͤhrt; oder auch dem 
bringt; dann kann man mit groͤßter Behaglichkeit immerfort 
allein ſein, ohne ſich nach Geſellſchaft zu ſehnen; eben weil das 
Beduͤrfnis derſelben kein direktes iſt und man andrerſeits 


ſich jetzt an die wohltaͤtigen Eigenſchaften der Einſamkeit ge⸗ 
woͤhnt hat. 
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Klavier. Wie naͤmlich dieſes, fuͤr ſich allein, ein 
kleines Orcheſter, ſo iſt er eine kleine Welt, und was 
jene alle erſt durch das Zuſammenwirken ſind, ſtellt 
er dar in der Einheit Eines Bewußtſeins. Wie das 
Klavier, iſt er kein Teil der Symphonie, ſondern fuͤr 
das Solo und die Einheit geeignet: ſoll er mit ihnen 
zuſammenwirken; ſo kann er es nur ſein als Prin⸗ 
zipalſtimme mit Begleitung, wie das Klavier; oder 
zum Tonangeben, bei Vokalmuſik, wie das Klavier. 
— Wer inzwiſchen Geſellſchaft, liebt kann ſich aus 
dieſem Gleichnis die Regel abſtrahiren, daß was 
den Perſonen ſeines Umgangs an Qualitaͤt abgeht 
durch die Quantiaͤt einigermaßen erſetzt werden muß. 
An einem einzigen geiſtvollen Menſchen kann er 
Umgang genug haben: iſt aber nichts als die ge⸗ 
woͤhnliche Sorte zu finden; ſo iſt es gut, von dieſer 
recht viele zu haben, damit durch die Mannigfaltig⸗ 
keit und das Zuſammenwirken etwas herauskomme, 
— nach Analogie der beſagten Hornmuſik: — und 
der Himmel ſchenke ihm dazu Geduld. 

Jener innern Leere aber und Duͤrftigkeit der Men⸗ 
ſchen iſt auch dieſes zuzuſchreiben, daß, wenn ein⸗ 
mal, irgendeinen edelen, idealen Zweck beabſichti⸗ 
gend, Menſchen beſſerer Art zu einem Verein zu⸗ 
ſammentreten, alsdann der Ausgang faſt immer 
dieſer iſt, daß aus jenem plebs der Menſchheit, wel⸗ 
cher, in zahlloſer Menge, wie Ungeziefer, uͤberall alles 
erfuͤllt und bedeckt, und ſtets bereit iſt, jedes, ohne 
Unterſchied, zu ergreifen, um damit ſeiner Langen⸗ 
weile, wie unter anderen Umſtaͤnden ſeinem Man⸗ 
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gel, zu Hilfe zu kommen, — auch dort einige ſich 
einſchleichen, oder eindraͤngen und dann bald ent⸗ 
weder die ganze Sache zerſtoͤren, oder ſie ſo ver⸗ 
aͤndern, daß ſie ziemlich das Gegenteil der erſten 
Abſicht wird. 

Übrigens kann man die Geſelligkeit auch betrach⸗ 
ten als ein geiſtiges Erwaͤrmen der Menſchen an 
einander, gleich jenem koͤrperlichen, welches ſie, bei 
großer Kaͤlte, durch Zuſammendraͤngen hervor⸗ 
bringen. Allein wer ſelbſt viel geiſtige Waͤrme hat, 
bedarf ſolcher Gruppirung nicht. Eine in dieſem 
Sinne von mir erdachte Fabel wird man im 2. Bande 
dieſes Werkes finden, im letzten Kapitel. Dieſem allen 
zufolge ſteht die Geſelligkeit eines jeden ungefaͤhr im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe ſeines intellektuellen Wer⸗ 
tes; und „er iſt ſehr ungeſellig“ ſagt beinahe ſchon 
„er iſt ein Mann von großen Eigenſchaften.“ 

Dem intellektuell hochſtehenden Menſchen gewaͤhrt 
naͤmlich die Einſamkeit einen zwiefachen Vorteil: 
erſtlich den, mit ſich ſelber zu ſein, und zweitens den, 
nicht mit andern zu ſein. Dieſen letzteren wird man 
hoch anſchlagen, wenn man bedenkt, wie viel Zwang, 
Beſchwerde und ſelbſt Gefahr jeder Umgang mit 
ſich bringt. Tout notre mal vient de ne pouvoir 
etre seul, ſagt Labruyère. Geſelligkeit gehoͤrt 
zu den gefaͤhrlichen, ja, verderblichen Neigungen, da 
ſie uns in Kontakt bringt mit Weſen, deren große 
Mehrzahl moraliſch ſchlecht und intellektuell ſtumpf 
oder verkehrt iſt. Der Ungeſellige iſt einer, der ihrer 
nicht bedarf. An ſich ſelber ſo viel zu haben, daß 
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man der Geſellſchaft nicht bedarf, iſt ſchon deshalb 
ein großes Gluͤck, weil faſt alle unſere Leiden aus der 
Geſellſchaft entſpringen, und die Geiſtesruhe, welche, 
naͤchſt der Geſundheit, das weſentlichſte Element 
unſeres Gluͤckes ausmacht, durch jede Geſellſchaft 
gefaͤhrdet wird und daher ohne ein bedeutendes 
Maß von Einſamkeit nicht beſtehen kann. Um des 
Gluͤckes der Geiſtesruhe teilhaft zu werden, entſagen 
die Kyniker jedem Beſitz: wer in gleicher Abſicht der 
Geſellſchaft entſagt, hat das weiſeſte Mittel erwaͤhlt. 
Denn ſo treffend, wie ſchoͤn, iſt was Bernardin de 
St. Pierre ſagt: la diète des alimens nous rend 
la santé du corps, et celle des hommes la tran- 
quillité de l'àme. Sonach hat, wer fic) zeitig mit 
der Einſamkeit befreundet, ja, ſie lieb gewinnt, eine 
Goldmine erworben. Aber keineswegs vermag dies 
jeder. Denn, wie urſpruͤnglich die Not, ſo treibt, nach 
Beſeitigung dieſer, die Langeweile die Menſchen zu⸗ 
ſammen. Ohne beide bliebe wohl jeder allein; ſchon 
weil nur in der Einſamkeit die Umgebung der aus⸗ 
ſchließlichen Wichtigkeit, ja, Einzigkeit entſpricht, die 
jeder in ſeinen eigenen Augen hat, und welche vom 
Weltgedraͤnge zu nichts verkleinert wird; als wo ſie, 
bei jedem Schritt, ein ſchmerzliches démenti erhaͤlt. 
In dieſem Sinne iſt die Einſamkeit ſogar der natuͤr⸗ 
liche Zuſtand eines jeden: ſie ſetzt ihn wieder ein, als 
erſten Adam, in das urſpruͤngliche, ſeiner Natur an⸗ 
gemeſſene Gluͤck. 

Aber hatte doch auch Adam weder Vater, noch 
Mutter! Daher wieder iſt, in einem andern Sinne, 
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die Einſamkeit dem Menſchen nicht natuͤrlich; ſofern 
naͤmlich er, bei ſeinem Eintritt in die Welt, ſich nicht 
allein, ſondern zwiſchen Eltern und Geſchwiſtern, 
alſo in Gemeinſchaft, gefunden hat. Demzufolge 
kann die Liebe zur Einſamkeit nicht als urſpruͤng⸗ 
licher Hang daſein, ſondern erſt infolge der Erfah⸗ 
rung und des Nachdenkens entſtehn; und dies wird 
ſtatthaben, nach Maßgabe der Entwickelung eigener 
geiſtiger Kraft, zugleich aber auch mit der Zunahme 
der Lebensjahre; wonach denn, im ganzen genommen, 
der Geſelligkeitstrieb eines jeden im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe ſeines Alters ſtehn wird. Das kleine 
Kind erhebt ein Angſt⸗ und Jammergeſchrei, ſobald 
es nur einige Minuten allein gelaſſen wird. Dem 
Knaben iſt das Alleinſein eine große Poͤnitenz. 
Juͤnglinge geſellen ſich leicht zueinander: nur die 
edleren und hochgeſinnten unter ihnen ſuchen ſchon 
bisweilen die Einſamkeit: jedoch einen ganzen Tag 
allein zuzubringen wird ihnen noch ſchwer. Dem 
Manne hingegen iſt dies leicht: er kann ſchon viel 
allein ſein, und deſto mehr, je aͤlter er wird. Der 
Greis, welcher aus verſchwundenen Generationen 
allein uͤbrig geblieben und dazu den Lebensgenuͤſſen 
teils entwachſen, teils abgeſtorben iſt, findet an der 
Einſamkeit ſein eigentliches Element. Immer aber 
wird hiebei, in den einzelnen, die Zunahme der 
Neigung zur Abſonderung und Einſamkeit nach Maß⸗ 
gabe ihres intellektuellen Wertes erfolgen. Denn 
dieſelbe iſt, wie geſagt, keine rein natuͤrliche, direkt 
durch die Beduͤrfniſſe hervorgerufene, vielmehr bloß 
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eine Wirkung gemachter Erfahrung und der Reflexion 
uͤber ſolche, namentlich der erlangten Einſicht in die 
moraliſch und intellektuell elende Beſchaffenheit der 
allermeiſten Menſchen, bei welcher das ſchlimmſte iff, 
daß, im Individuo, die moraliſchen und die intellek⸗ 
tuellen Unvollkommenheiten desſelben konſpiriren 
und ſich gegenſeitig in die Haͤnde arbeiten, woraus 
dann allerlei hoͤchſt widerwaͤrtige Phaͤnomene her⸗ 
vorgehn, welche den Umgang der meiſten Menſchen 
ungenießbar, ja, unertraͤglich machen. So kommt es 
denn, daß, obwohl in dieſer Welt gar vieles recht 
ſchlecht iſt, doch das Schlechteſte darin die Geſell⸗ 
ſchaft bleibt; ſo daß ſelbſt Voltaire, der geſellige 
Franzoſe, hat ſagen muͤſſen: la terre est couverte 
de gens qui ne méritent pas qu'on leur parle. Den 
ſelben Grund gibt auch der die Einſamkeit ſo ſtark 
und beharrlich liebende, ſanftmuͤtige Petrarka fuͤr 
dieſe Neigung an: 
Cercato ho sempre solitaria vita 
(Le rive il sanno, e le campagne, e i boschi), 


Per fuggir quest’ ingegni storti e loschi, 
Che la strada del ciel’ hanno smarita. 


In gleichem Sinne fuͤhrt er die Sache aus, in 
ſeinem ſchoͤnen Buche de vita solitaria, welches 
Zimmermanns Vorbild zu ſeinem beruͤhmten 
Werke uͤber die Einſamkeit geweſen zu ſein ſcheint. 
Eben dieſen bloß ſekundaͤren und mittelbaren Ur⸗ 
ſprung der Ungeſelligkeit druͤckt, in ſeiner ſarkaſtiſchen 
Weiſe, Chamfort aus, wenn er ſagt: on dit 
quelquefois d'un homme qui vit seul, il n'aime 
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pas la société. C’est souvent comme si on disait 
d'un homme, qu'il n'aime pas la promenade, 
sous le prétexte qu'il ne se proméne pas volon- 
tiers le soir dans la forét de Bondy). Aber auch 
der ſanfte und chriſtliche Angelus Sileſius ſagt, in 
ſeiner Weiſe und mythiſchen Sprache, ganz das 
Selbe: 

„Herodes iſt ein Feind; der Joſeph der Verſtand, 

Dem macht Gott die Gefahr i im Traum (im Geiſt) bekannt. 

Die Welt iſt Bethlehem, Agypten Einſamkeit: 

Fleuch, meine Seele! Fleuch, ſonſt ſtirbeſt du vor Leid.“ 

In gleichem Sinne laͤßt ſich Jordanus Brunus 
vernehmen: tanti uomini, che in terra hanno 
voluto gustare vita celeste, dissero con una voce: 
„ecce elongavi fugiens, et mansi in solitudine“. 
In gleichem Sinne berichtet Sadi, der Perſer, im 
Guliſtan, von ſich ſelbſt: „meiner Freunde in Da⸗ 
maskus uͤberdruͤſſig zog ich mich in die Wuͤſte bei 
Jeruſalem zuruͤck, die Geſellſchaft der Tiere auf⸗ 
zuſuchen.“ Kurz, in gleichem Sinne haben alle ge⸗ 
redet, die Prometheus aus beſſerem Thone geformt 
hatte. Welchen Genuß kann ihnen der Umgang mit 
Weſen gewaͤhren, zu denen ſie nur vermittelſt des 
Niedrigſten und Unedelſten in ihrer eigenen Natur, 
naͤmlich des Alltaͤglichen, Trivialen und Gemeinen 
darin, irgend Beziehungen haben, die eine Gemein⸗ 
ſchaft begruͤnden, und denen, weil ſie nicht zu ihrem 

) Im ſelben Sinne ſagt Sadi, im Guliſtan (S. die Überſ. 
v. Graf p. 65): „Seit dieſer Zeit haben wir von der Geſell⸗ 


ſchaft Abſchied genommen und uns den Weg der Abſonderung 
vorgenommen: denn die Sicherheit iſt in der Einſamkeit.“ 
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Niveau ſich erheben koͤnnen, nichts uͤbrig bleibt, als 
ſie zu dem ihrigen herabzuziehn, was demnach ihr 
Trachten wird? Sonach iſt es ein ariſtokratiſches 
Gefuͤhl, welches den Hang zur Abſonderung und 
Einſamkeit naͤhrt. Alle Lumpe ſind geſellig, zum 
Erbarmen: daß hingegen ein Menſch edlerer Art 
ſei, zeigt ſich zunaͤchſt daran, daß er kein Wohl⸗ 
gefallen an den uͤbrigen hat, ſondern mehr und mehr 
die Einſamkeit ihrer Geſellſchaft vorzieht und dann 
allmaͤlig, mit den Jahren, zu der Einſicht gelangt, 
daß es, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, in der Welt 
nur die Wahl gibt zwiſchen Einſamkeit und Gemein⸗ 
heit. Sogar auch dieſes, ſo hart es klingt, hat ſelbſt 
Angelus Sileſius, ſeiner chriſtlichen Milde und Liebe 
ungeachtet, nicht ungeſagt laſſen koͤnnen: 

„Die Einſamkeit iſt not: doch ſei nur nicht gemein: 

So kannſt du uͤberall in einer Wuͤſte ſein.“ 

Was nun aber gar die großen Geiſter betrifft, 
ſo iſt es wohl natuͤrlich, daß dieſe eigentlichen Er⸗ 
zieher des ganzen Menſchengeſchlechtes zu haͤufiger 
Gemeinſchaft mit den uͤbrigen ſo wenig Neigung 
fuͤhlen, als den Paͤdagogen anwandelt, ſich in das 
Spiel der ihn umlaͤrmenden Kinderherde zu miſchen. 
Denn ſie, die auf die Welt gekommen ſind, um ſie 
auf dem Meer ihrer Irrtuͤmer der Wahrheit zu⸗ 
zulenken und aus dem finſtern Abgrund ihrer Roheit 
und Gemeinheit nach oben, dem Lichte zu, der Bil⸗ 
dung und Veredlung entgegen zu ziehn, — ſie 
muͤſſen zwar unter ihnen leben, ohne jedoch eigentlich 
zu ihnen zu gehoͤren, fuͤhlen ſich daher, von Jugend 
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auf, als merklich von den andern verſchiedene 
Weſen, kommen aber erſt allmaͤlig, mit den Jahren, 
zur deutlichen Erkenntnis der Sache, wonach ſie 
dann Sorge tragen, daß zu ihrer geiſtigen Ent⸗ 
fernung von den andern auch die phyſiſche komme, 
und keiner ihnen nahe ruͤcken darf, er ſei denn 
ſchon ſelbſt ein mehr oder weniger Eximirter von 
der allgemeinen Gemeinheit. 

Aus dieſem allen ergibt ſich alſo, daß die Liebe 
zur Einſamkeit nicht direkt und als urſpruͤnglicher 
Trieb auftritt, ſondern ſich indirekt, vorzuͤglich bei 
edleren Geiſtern und erſt nach und nach entwickelt, 
nicht ohne Überwindung des natuͤrlichen Geſellig⸗ 
keitstriebes, ja, unter gelegentlicher Oppoſition 
mephiſtopheliſcher Einfluͤſterung: 

„Hoͤr“ auf, mit deinem Gram zu ſpielen, 
Der, wie ein Geier, dir am Leben frißt: 
Die ſchlechteſte Geſellſchaft laͤßt dich fuͤhlen, 
Daß du ein Menſch mit Menſchen biſt.“ 

Einſamkeit iſt das Los aller hervorragenden 
Geiſter: ſie werden ſolche bisweilen beſeufzen; aber 
ſtets fie als das kleinere von zwei Übeln erwaͤhlen. 
Mit zunehmendem Alter wird jedoch das sapere 
aude in dieſem Stuͤcke immer leichter und natuͤr⸗ 
licher, und in den ſechsziger Jahren iſt der Trieb zur 
Einſamkeit ein wirklich naturgemaͤßer, ja inſtinkt⸗ 
artiger. Denn jetzt vereinigt ſich alles, ihn zu be⸗ 
foͤrdern. Der ſtaͤrkſte Zug zur Geſelligkeit, Weiber⸗ 
liebe und Geſchlechtstrieb, wirkt nicht mehr; ja, die 
Geſchlechtsloſigkeit des Alters legt den Grund zu 
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einer gewiſſen Selbſtgenugſamkeit, die allmaͤhlich 
den Geſelligkeitstrieb uͤberhaupt abſorbirt. Von 
tauſend Taͤuſchungen und Torheiten iſt man zuruͤck⸗ 
gekommen; das aktive Leben iſt meiſtens abgetan, 
man hat nichts mehr zu erwarten, hat keine Plaͤne 
und Abſichten mehr; die Generation, der man eigent⸗ 
lich angehoͤrt, lebt nicht mehr; von einem frem⸗ 
den Geſchlecht umgeben, ſteht man ſchon objektiv 
und weſentlich allein. Dabei hat der Flug der Zeit 
ſich beſchleunigt, und geiſtig moͤchte man ſie noch be⸗ 
nutzen. Denn, wenn nur der Kopf ſeine Kraft be⸗ 
halten hat; ſo machen jetzt die vielen erlangten 
Kenntniſſe und Erfahrungen, die allmaͤlig voll⸗ 
endete Durcharbeitung aller Gedanken und die 
große Übungsfertigkeit aller Kraͤfte das Studium 
jeder Art intereſſanter und leichter als jemals. 
Man ſieht klar in tauſend Dingen, die fruͤher noch 
wie im Nebel lagen: man gelangt zu Reſultaten 
und fuͤhlt ſeine ganze Überlegenheit. Infolge langer 
Erfahrung hat man aufgehoͤrt, von den Menſchen 
viel zu erwarten; da ſie, im ganzen genommen, nicht 
zu den Leuten gehoͤren, welche bei naͤherer Bekannt⸗ 
ſchaft gewinnen: vielmehr weiß man, daß, von 
ſeltenen Gluͤcksfaͤllen abgeſehn, man nichts an⸗ 
treffen wird, als ſehr defekte Exemplare der menſch⸗ 
lichen Natur, welche es beſſer iſt, unberuͤhrt zu 
laſſen. Man iſt daher den gewoͤhnlichen Taͤuſchungen 
nicht mehr ausgeſetzt, merkt jedem bald an, was er 
iſt, und wird ſelten den Wunſch fuͤhlen, naͤhere Ver⸗ 
bindung mit ihm einzugehn. Endlich iſt auch, 
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zumal wenn man an der Einſamkeit eine Jugend⸗ 
freundin erkennt, die Gewohnheit der Iſolation und 
des Umgangs mit ſich ſelbſt hinzugekommen und 
zur zweiten Natur geworden. Demnach iſt jetzt die 
Liebe zur Einſamkeit, welche fruͤher dem Geſelligkeits⸗ 
triebe erſt abgerungen werden mußte, eine ganz 
natuͤrliche und einfache: man iſt in der Einſamkeit, 
wie der Fiſch im Waſſer. Daher fuͤhlt jede vorzuͤg⸗ 
liche, folglich den uͤbrigen unaͤhnliche, mithin allein 
ſtehende Individualitaͤt ſich, durch dieſe ihr weſent⸗ 
liche Iſolation, zwar in der Jugend gedruͤckt, aber 
im Alter erleichtert. 

Denn freilich wird dieſes wirklichen Vorzuges des 
Alters jeder immer nur nach Maßgabe ſeiner in⸗ 
tellektuellen Kraͤfte teilhaft, alſo der eminente Kopf 
vor allen; jedoch in geringerem Grade wohl jeder. 
Nur hoͤchſt duͤrftige und gemeine Naturen werden im 
Alter noch ſo geſellig ſein wie ehedem: ſie ſind der 
Geſellſchaft, zu der ſie nicht mehr paſſen, beſchwerlich, 
und bringen es hoͤchſtens dahin, tolerirt zu werden; 
waͤhrend ſie ehemals geſucht wurden. 

An dem dargelegten, entgegengeſetzten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen der Zahl unſrer Lebensjahre und dem 
Grade unſrer Geſelligkeit laͤßt ſich auch noch eine 
teleologiſche Seite herausfinden. Je juͤnger der 
Menſch iſt, deſto mehr hat er noch, in jeder Be⸗ 
ziehung, zu lernen: nun hat ihn die Natur auf den 
wechſelſeitigen Unterricht verwieſen, welchen jeder 
im Umgange mit ſeinesgleichen empfaͤngt und in 
Hinſicht auf welchen die menſchliche Geſellſchaft eine 
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große Bell⸗Lancaſterſche Erziehungsanſtalt genannt 
werden kann; da Buͤcher und Schulen kuͤnſtliche, 
weil vom Plane der Natur abliegende Anſtalten 
ſind. Sehr zweckmaͤßig alſo beſucht er die natuͤrliche 
Unterrichtsanſtalt deſto fleißiger, je juͤnger er iſt. 
Nihil est ab omni parte beatum ſagt Horaz, 
und „Kein Lotus ohne Stengel“ lautet ein indiſches 
Sprichwort: ſo hat denn auch die Einſamkeit, neben 
ſo vielen Vorteilen, ihre kleinen Nachteile und Be⸗ 
ſchwerden, die jedoch, im Vergleich mit denen der 
Geſellſchaft, gering ſind; daher wer etwas Rechtes 
an ſich ſelber hat, es immer leichter finden wird, 
ohne die Menſchen auszukommen, als mit ihnen. 
— Unter jenen Nachteilen iſt uͤbrigens einer, der 
nicht ſo leicht, wie die uͤbrigen, zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht wird, naͤmlich dieſer: wie durch anhaltend fortge⸗ 
ſetztes Zuhauſebleiben unſer Leib ſo empfindlich gegen 
aͤußere Einfluͤſſe wird, daß jedes kuͤhle Luͤftchen ihn 
krankhaft affizirt; fo wird, durch anhaltende Zuruͤckge⸗ 
zogenheit und Einſamkeit, unſer Gemuͤt ſo empfindlich, 
daß wir durch die unbedeutendeſten Vorfaͤlle, Worte, 
wohl gar durch bloße Mienen, uns beunruhigt, oder 
gekraͤnkt, oder verletzt fuͤhlen; waͤhrend der, welcher ſtets 
im Getuͤmmel bleibt, dergleichen gar nicht beachtet. 
Wer nun aber, zumal in juͤngern Jahren, ſo oft 
ihn auch ſchon gerechtes Mißfallen an den Menſchen in 
die Einſamkeit zuruͤckgeſcheucht hat, doch die Ode der⸗ 
ſelben, auf die Laͤnge, zu ertragen nicht vermag, dem 
rate ich, daß er ſich gewoͤhne, einen Teil ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit in die Geſellſchaft mitzunehmen, alſo daß 
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er lerne, auch in der Geſellſchaft, in gewiſſem Grade, 
allein zu ſein, demnach, was er denkt, nicht ſofort 
den andern mitzuteilen, und andrerſeits mit dem, 
was ſie ſagen, es nicht genau zu nehmen, vielmehr, 
moraliſch wie intellektuell, nicht viel davon zu er⸗ 
warten und daher, hinſichtlich ihrer Meinungen, 
diejenige Gleichguͤltigkeit in ſich zu befeſtigen, die 
das ſicherſte Mittel iſt, um ſtets eine lobenswerte 
Toleranz zu uͤben. Er wird alsdann, obwohl mitten 
unter ihnen, doch nicht ſo ganz in ihrer Geſellſchaft 
fein, ſondern hinſichtlich ihrer ſich mehr rein objektiv 
verhalten: Dies wird ihn vor zu genauer Beruͤhrung 
mit der Geſellſchaft, und dadurch vor jeder Be⸗ 
ſudelung, oder gar Verletzung, ſchuͤtzen. Sogar eine 
leſenswerte dramatiſche Schilderung dieſer reſtrin⸗ 
girten, oder verſchanzten Geſelligkeit beſitzen wir am 
Luſtſpiel „el Café o sea la comedia nueva“ von 
Moratin, und zwar im Charakter des D. Pedro 
daſelbſt, zumal in der zweiten und dritten Szene 
des erſten Akts. In dieſem Sinne kann man auch 
die Geſellſchaft einem Feuer vergleichen, an welchem 
der Kluge ſich in gehoͤriger Entfernung waͤrmt, nicht 
aber hineingreift, wie der Tor, der dann, nachdem 
er ſich verbrannt hat, in die Kaͤlte der Einſamkeit 
flieht und jammert, daß das Feuer brennt. 

10. Neid iſt dem Menſchen natuͤrlich: dennoch iſt 
er ein Laffer und Ungluͤck zugleich!“). Wir ſollen daher 

*) Der Neid der Menſchen zeigt an, wie ungluͤcklich ſie ſich 
fuͤhlen; ihre beſtaͤndige Auf merkſamkeit auf fremdes Tun 
und Laſſen, wie ſehr ſie ſich langweilen. 
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ihn als den Feind unſers Gluͤckes betrachten und 
als einen boͤſen Daͤmon zu erſticken ſuchen. Hiezu 
leitet uns Seneka an, mit den ſchoͤnen Worten: 
nostra nos sine comparatione delectent: nun- 
quam erit felix quem torquebit felicior (de ira Ill, 
30), und wiederum: quum adspexeris quot te 
antecedant, cogita quot sequantur (ep. 15): 
alſo wir ſollen oͤfter die betrachten, welche ſchlimmer 
daran ſind, als wir, denn die, welche beſſer daran zu 
ſein ſcheinen. Sogar wird, bei eingetretenen, wirk⸗ 
lichen Ubeln, uns den wirkſamſten, wiewohl aus 
derſelben Quelle mit dem Neide fließenden Troſt 
die Betrachtung groͤßerer Leiden, als die unſrigen 
ſind, gewaͤhren, und naͤchſtdem der Umgang mit 
ſolchen, die mit uns im ſelben Falle ſich befinden, 
mit den sociis malorum. 

Soviel von der aktiven Seite des Neides. Von 
der paſſiven iſt zu erwaͤgen, daß kein Haß ſo unver⸗ 
ſoͤhnlich iſt, wie der Neid; daher wir nicht unablaͤſſig 
und eifrig bemuͤht ſein ſollten, ihn zu erregen; viel⸗ 
mehr beſſer taͤten, dieſen Genuß, wie manchen andern, 
der gefaͤhrlichen Folgen wegen, uns zu verſagen. — 
Es gibt drei Ariſtokratien: 1. die der Geburt 
und des Ranges, 2. die Geldariſtokratie, 3. die 
geiſtige Ariſtokratie. Letztere iſt eigentlich die vor⸗ 
nehmſte, wird auch dafuͤr anerkannt, wenn man 
ihr nur Zeit laͤßt: hat doch ſchon Friedrich der 
Große gefagt: les ames privilégiées rangent a 
egal des souverains, und zwar zu ſeinem Hof⸗ 
marſchall, der Anſtoß daran nahm, daß, waͤhrend 
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Miniſter und Generale an der Marſchallstafel 
aßen, Voltaire an einer Tafel Platz nehmen ſollte, 
an welcher bloß regierende Herren und ihre Prinzen 
ſaßen. — Jede dieſer Ariſtokratien iſt umgeben 
von einem Heer ihrer Neider, welche gegen jeden 
ihrer Angehoͤrigen heimlich erbittert und, wenn ſie 
ihn nicht zu fuͤrchten haben, bemuͤht ſind, ihm auf 
mannigfaltige Weiſe zu verſtehn zu geben, „du 
biſt nichts mehr, als wir!“ Aber gerade dieſe Be⸗ 
muͤhungen verraten ihre Überzeugung vom Gegen⸗ 
teil. Das vom Beneideten dagegen anzuwendende 
Verfahren beſteht im Fernhalten aller dieſer Schar 
Angehoͤrigen und im moͤglichſten Vermeiden jeder 
Beruͤhrung mit ihnen, ſo daß ſie durch eine weite 
Kluft abgetrennt bleiben; wo aber dies nicht angeht, 
im hoͤchſt gelaſſenen Ertragen ihrer Bemuͤhungen, 
deren Quelle ſie ja neutraliſirt: — auch ſehn wir 
dasſelbe durchgaͤnig angewandt. Hingegen werden 
die der einen Ariſtokratie Angehoͤrigen ſich mit denen 
einer der beiden andern meiſtens gut und ohne Neid 
vertragen; weil jeder ſeinen Vorzug gegen den der 
andern in die Wage legt. 

11. Man uͤberlege ein Vorhaben reiflich und 
wiederholt, ehe man dasſelbe ins Werk ſetzt, und 
ſelbſt nachdem man alles auf das gruͤndlichſte durch⸗ 
dacht hat, raͤume man noch der Unzulaͤnglichkeit 
aller menſchlichen Erkenntnis etwas ein, infolge 
welcher es immer noch Umſtaͤnde geben kann, die 
zu erforſchen oder vorherzuſehn unmoͤglich iſt, und 
welche die ganze Berechnung unrichtig machen 


192 


koͤnnten. Dieſes Bedenken wird frets ein Gewicht 
auf die negative Schale legen und uns anraten, in 
wichtigen Dingen, ohne Not, nichts zu ruͤhren: 
quieta non movere. Iſt man aber einmal zum 
Entſchluß gekommen und hat Hand ans Werk ge⸗ 
legt, ſo daß jetzt alles ſeinen Verlauf zu nehmen hat 
und nur noch der Ausgang abzuwarten ſteht; dann 
aͤngſtige man ſich nicht durch ſtets erneuerte Über⸗ 
legung des bereits Vollzogenen und durch wieder⸗ 
holtes Bedenken dee moͤglichen Gefahr; vielmehr ent⸗ 
ſchlage man der Sache ſich jetzt gaͤnzlich, halte das 
ganze Gedankenfach derſelben verſchloſſen, ſich mit 
der Überzeugung beruhigend, daß man alles zu 
ſeiner Zeit reif lich erwogen habe. Dieſen Rat er⸗ 
teilt auch das italiaͤniſche Sprichwort legala bene, 
e poi lascia la andare, welches Goethe uͤberſetzt 
„du, ſattle gut und reite getroſt“; — wie denn, 
beilaͤufig geſagt, ein großer Teil ſeiner unter der 
Rubrik „Sprichwoͤrtlich“ gegebenen Gnomen uͤber⸗ 
ſetzte italiaͤniſche Sprichwoͤrter find, — Kommt 
dennoch ein ſchlimmer Ausgang; ſo iſt es, weil alle 
menſchlichen Angelegenheiten dem Zufall und dem 
Irrtum unterliegen. Daß Sokrates, der Weiſeſte 
der Menſchen, um nur in ſeinen eigenen, perſoͤnlichen 
Angelegenheiten das Richtige zu treffen, oder 
wenigſtens Fehltritte zu vermeiden, eines warnenden 
Daͤmonions bedurfte, beweiſt, daß hiezu kein 
menſchlicher Verſtand ausreicht. Daher iſt jener, 
angeblich von einem Papſte herruͤhrende Ausſpruch, 
daß von jedem Ungluͤck, das uns trifft, wir ſelbſt, 
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wenigſtens in irgend etwas, die Schuld tragen, nicht 
unbedingt und in allen Faͤllen wahr: wiewohl bei 
weitem in den meiſten. Sogar ſcheint das Gefuͤhl 
hievon viel Anteil daran zu haben, daß die Leute ihr 
Ungluͤck moͤglichſt zu verbergen ſuchen und, ſo weit 
es gelingen will, eine zufriedene Miene aufſetzen. 
Sie beſorgen, daß man vom Leiden auf die Schuld 
ſchließen werde. 

12. Bei einem ungluͤcklichen Ereignis, welches 
bereits eingetreten, alſo nicht mehr zu aͤndern iſt, 
ſoll man ſich nicht einmal den Gedanken, daß dem 
anders ſein koͤnnte, noch weniger den, wodurch es 
haͤtte abgewendet werden koͤnnen, erlauben: denn 
gerade er ſteigert den Schmerz ins Unertraͤgliche; 
fo daß man damit zum éavrortiogoumeros wird. 
Vielmehr mache man es wie der Koͤnig David, der, 
ſo lange ſein Sohn krank daniederlag, den Je⸗ 
hova unablaͤſſig mit Bitten und Flehen beſtuͤrmte; 
als er aber geſtorben war, ein Schnippchen ſchlug 
und nicht weiter daran dachte. Wer aber dazu nicht 
leichtſinnig genug iſt, fluͤchte ſich auf den fata⸗ 
liſtiſchen Standpunkt, indem er ſich die große Wahr⸗ 
heit verdeutlicht, das alles, was geſchieht, not⸗ 
wendig eintritt, alſo unabwendbar iſt. 

Bei allem dem iſt dieſe Regel einſeitig. Sie taugt 
zwar zu unſerer unmittelbaren Erleichterung und Be⸗ 
ruhigung bei Ungluͤcksfaͤllen: allein wenn an dieſen, 
wie doch meiſtens, unſere eigene Nachlaͤſſigkeit oder 
Verwegenheit, wenigſtens zum Teil, ſchuld iſt; 
fo iſt die wiederholte, ſchmerzliche Überlegung, wie 
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dem hatte vorgebeugt werden koͤnnen, zu unſerer 
Witzigung und Beſſerung, alſo fuͤr die Zukunft, 
eine heilſame Selbſtzuͤchtigung. Und gar offenbar 
begangene Fehler ſollen wir nicht, wie wir doch 
pflegen, vor uns ſelber zu entſchuldigen, oder zu 
beſchoͤnigen, oder zu verkleinern ſuchen, ſondern ſie 
uns eingeſtehn und in ihrer ganzen Groͤße deutlich 
uns vor Augen bringen, um den Vorſatz, ſie kuͤnftig 
zu vermeiden, feſt faſſen zu koͤnnen. Freilich hat 
man ſich dabei den großen Schmerz der Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelbſt anzutun: aber 6 un oa gels 
ard ov mawWevetat. 

13. In allem, was unfer Wohl und Wehe be⸗ 
trifft, ſollen wir die Phantaſie im Zuͤgel halten: 
alſo zuvoͤrderſt keine Luftſchloͤſſer bauen; weil dieſe 
zu koſtſpielig ſind, indem wir, gleich darauf, ſie, unter 
Seufzern, wieder einzureißen haben. Aber noch 
mehr ſollen wir uns huͤten, durch das Ausmalen 
bloß moͤglicher Ungluͤcksfaͤlle unſer Herz zu aͤng⸗ 
ſtigen. Wenn naͤmlich dieſe ganz aus der Luft ge⸗ 
griffen, oder doch ſehr weit hergeholt waͤren; ſo 
wuͤrden wir, beim Erwachen aus einem ſolchen 
Traume, gleich wiſſen, daß alles nur Gaukelei 
geweſen, daher uns der beſſern Wirklichkeit um ſo 
mehr freuen und allenfalls eine Warnung gegen 
ganz entfernte, wiewohl moͤgliche Ungluͤcksfaͤlle 
daraus entnehmen. Allein mit dergleichen ſpielt 
unſere Phantaſie nicht leicht: ganz muͤßigerweiſe 
baut ſie hoͤchſtens heitere Luftſchloͤſſer. Der Stoff 
zu ihren finſtern Traͤumen ſind Ungluͤcksfaͤlle, die 
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uns, wenn auch aus der Ferne, doch einigermaßen 
wirklich bedrohen: dieſe vergroͤßert ſie, bringt ihre 
Moͤglichkeit viel naͤher, als ſie in Wahrheit iſt, und 
malt ſie auf das Fuͤrchterlichſte aus. Einen ſolchen 
Traum koͤnnen wir, beim Erwachen, nicht ſogleich ab⸗ 
ſchuͤtteln, wie den heitern: denn dieſen widerlegt 
alsbald die Wirklichkeit und laͤßt hoͤchſtens eine 
ſchwache Hoffnung im Schoße der Moͤglichkeit uͤbrig. 
Aber haben wir uns den ſchwarzen Phantaſien 
(blue devils) uͤberlaſſen; ſo haben ſie uns Bilder 
nahe gebracht, die nicht ſo leicht wieder weichen: 
denn die Moͤglichkeit der Sache, im allgemeinen, ſteht 
feſt, und den Maßſtab des Grades derſelben ver⸗ 
moͤgen wir nicht jederzeit anzulegen: ſie wird nun 
leicht zur Wahrſcheinlichkeit, und wir haben uns der 
Angſt in die Haͤnde geliefert. Daher alſo ſollen wir 
die Dinge, welche unſer Wohl und Wehe betreffen, 
bloß mit dem Auge der Vernunft und der Urteils⸗ 
kraft betrachten, folglich trockener und kalter Über⸗ 
legung, mit bloßen Begriffen und in abstracto 
operiren. Die Phantaſie ſoll dabei aus dem Spiele 
bleiben: denn urteilen kann ſie nicht; ſondern bringt 
bloße Bilder vor die Augen, welche das Gemuͤt 
unnuͤtzer und oft ſehr peinlicher Weiſe bewegen. 
Am ſtrengſten ſollte dieſe Regel abends beobachtet 
werden. Denn wie die Dunkelheit uns furchtſam 
macht und uns uͤberall Schreckensgeſtalten erblicken 
laͤßt, ſo wirkt, ihr analog, die Undeutlichkeit der 
Gedanken; weil jede Ungewißheit Unſicherheit ge⸗ 
biert: deshalb nehmen des Abends, wann die Ab⸗ 
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ſpannung Verſtand und Urteilskraft mit einer ſub⸗ 
jektiven Dunkelheit uͤberzogen hat, der Intellekt 
muͤde und Bogufovpevoc iſt und den Dingen nicht 
auf den Grund zu kommen vermag, die Gegenſtaͤnde 
unſerer Meditation, wenn ſie unſere perſoͤnlichen 
Verhaͤltniſſe betreffen, leicht ein gefaͤhrliches An⸗ 
ſehn an und werden zu Schreckbildern. Am meiſten 
iſt dies der Fall nachts, im Bette, als wo der Geiſt 
voͤllig abgeſpannt und daher die Urteilskraft ihrem 
Geſchaͤfte gar nicht mehr gewachſen, die Phantaſie 
aber noch rege iſt. Da gibt die Nacht allem und 
jedem ihren ſchwarzen Anſtrich. Daher ſind unſere 
Gedanken vor dem Einſchlafen, oder gar beim naͤcht⸗ 
lichen Erwachen, meiſtens faſt ebenſo arge Ver⸗ 
zerrungen und Verkehrungen der Dinge, wie die 
Traͤume es ſind, und dazu, wenn ſie perſoͤnliche 
Angelegenheiten betreffen, gewoͤhnlich pechſchwarz, 
ja, entſetzlich. Am Morgen ſind dann alle ſolche 
Schreckbilder, ſo gut wie die Traͤume, verſchwunden: 
dies bedeutet das ſpaniſche Sprichwort: noche 
tinta, blanco el dia (die Nacht iſt gefaͤrbt, weiß iſt 
der Tag). Aber auch ſchon abends, ſobald das Licht 
brennt, ſieht der Verſtand, wie das Auge, nicht ſo 
klar, wie bei Tage: daher dieſe Zeit nicht zur Me⸗ 
ditation ernſter, zumal unangenehmer Angelegen⸗ 
heiten geeignet iſt. Hiezu iſt der Morgen die rechte 
Zeit; wie er es denn uͤberhaupt zu allen Leiſtungen, 
ohne Ausnahme, ſowohl den geiſtigen wie den koͤr⸗ 
perlichen, iſt. Denn der Morgen iſt die Jugend des 
Tages: alles iſt heiter, friſch und leicht: wir fuͤhlen 
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uns kraͤftig und haben alle unſere Faͤhigkeiten zu vol 
liger Dispoſition. Man ſoll ihn nicht durch ſpaͤtes 
Aufſtehn verkuͤrzen, noch auch an unwuͤrdige Be⸗ 
ſchaͤftigungen oder Geſpraͤche verſchwenden, ſondern 
ihn als die Quinteſſenz des Lebens betrachten und 
gewiſſermaßen heilig halten. Hingegen iſt der Abend 
das Alter des Tages: wir ſind abends matt, ge⸗ 
ſchwaͤtzig und leichtſinnig. — Jeder Tag iſt ein 
kleines Leben, — jedes Erwachen und Aufſtehen 
eine kleine Geburt, jeder friſche Morgen eine kleine 
Jugend, und jedes zu Bette gehn und Einſchlafen 
ein kleiner Tod. 

Überhaupt aber hat Geſundheitszuſtand, Schlaf, 
Nahrung, Temperatur, Wetter, Umgebung und noch 
viel anderes Außerliches auf unſere Stimmung, 
und dieſe auf unſere Gedanken, einen maͤchtigen 
Einfluß. Daher iſt, wie unſere Anſicht einer An⸗ 
gelegenheit, ſo auch unſere Faͤhigkeit zu einer 
Leiſtung ſo ſehr der Zeit und ſelbſt dem Orte unter⸗ 
worfen. Darum alſo 


„Nehmt die gute Stimmung wahr, 
Denn ſie kommt ſo ſelten.“ 


Nicht etwa bloß objektive Konzeptionen und Original⸗ 
gedanken muß man abwarten, ob und wann es 
ihnen zu kommen beliebt; ſondern ſelbſt die gruͤnd⸗ 
liche Überlegung einer perſoͤnlichen Angelegenheit 
gelingt nicht immer zu der Zeit, die man zum vor⸗ 
aus fuͤr ſie beſtimmt und wann man ſich dazu zu⸗ 
rechtgeſetzt hat; ſondern auch ſie waͤhlt ſich ihre 
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Zeit ſelbſt; wo alsdann der ihr angemeſſene Ge⸗ 
dankengang unaufgefordert rege wird und wir 
mit vollem Anteil ihn verfolgen. 

Zur anempfohlenen Zuͤgelung der Phantaſie ge⸗ 
hoͤrt auch noch, daß wir ihr nicht geſtatten, ehemals 
erlittenes Unrecht, Schaden, Verluſt, Beleidigungen, 
Zuruͤckſetzungen, Kraͤnkungen u. dgl. uns wieder 
zu vergegenwaͤrtigen und auszumalen; weil wir 
dadurch den laͤngſt ſchlummernden Unwillen, Zorn 
und alle gehaͤſſigen Leidenſchaften wieder aufregen, 
wodurch unſer Gemuͤt verunreinigt wird. Denn, 
nach einem ſchoͤnen, vom Neuplatoniker Proklos 
beigebrachten Gleichnis, iſt, wie in jeder Stadt, neben 
den Edelen und Ausgezeichneten, auch der Poͤbel 
jeder Art (oo) wohnt, fo in jedem, auch dem 
edelſten und erhabenſten Menſchen das ganz Niedrige 
und Gemeine der menſchlichen, ja tieriſchen Natur, 
der Anlage nach, vorhanden. Dieſer Poͤbel darf nicht 
zum Tumult aufgeregt werden, noch darf er aus 
den Fenſtern ſchauen; da er fic haͤßlich ausnimmt: 
die bezeichneten Phantaſieſtuͤcke ſind aber die De⸗ 
magogen desſelben. Hieher gehoͤrt auch, daß die 
kleinſte Widerwaͤrtigkeit, ſei ſie von Menſchen oder 
Dingen ausgegangen, durch fortgeſetztes Bruͤten 
daruͤber und Ausmalen mit grellen Farben und nach 
vergroͤßertem Maßſtabe, zu einem Ungeheuer an⸗ 
ſchwellen kann, daruͤber man außer ſich geraͤt. Alles 
Unangenehme ſoll man vielmehr hoͤchſt proſaiſch 
und nuͤchtern auffaſſen, damit man es moͤglichſt 
leicht nehmen koͤnne. 
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Wie kleine Gegenſtaͤnde, dem Auge nahe gehalten, 
unſer Geſichtsfeld beſchraͤnkend, die Welt verdecken, 
— ſo werden oft die Menſchen und Dinge unſerer 
naͤchſten Umgebung, ſo hoͤchſt unbedeutend und 
gleichguͤltig ſie auch ſeien, unſere Aufmerkſamkeit 
und Gedanken uͤber die Gebuͤhr beſchaͤftigen, dazu 
noch auf unerfreuliche Weiſe, und werden wichtige 
Gedanken und Angelegenheiten verdraͤngen. Dem 
ſoll man entgegenarbeiten. 

14. Beim Anblick deſſen, was wir nicht beſitzen, 
ſteigt gar leicht in uns der Gedanke auf: „wie, 
wenn das mein waͤre?“ und er macht uns die Ent⸗ 
behrung fuͤhlbar. Statt deſſen ſollten wir oͤfter 
fragen: „wie, wenn das nicht mein waͤre?“, ich 
meine, wir ſollten das, was wir beſitzen, bisweilen 
ſo anzuſehn uns bemuͤhen, wie es uns vorſchweben 
wuͤrde, nachdem wir es verloren haͤtten; und zwar 
jedes, was es auch ſei: Eigentum, Geſundheit, 
Freunde, Geliebte, Weib, Kind, Pferd und Hund: 
denn meiſtens belehrt erſt der Verluſt uns uͤber den 
Wert der Dinge. Hingegen infolge der anempfohle⸗ 
nen Betrachtungsweiſe derſelben wird erſtlich ihr 
Beſitz uns unmittelbar mehr, als zuvor, begluͤcken, 
und zweitens werden wir auf alle Weiſe dem Ver⸗ 
luſt vorbeugen, alſo das Eigentum nicht in Gefahr 
bringen, die Freunde nicht erzuͤrnen, die Treue des 
Weibes nicht der Verſuchung ausſetzen, die Geſund⸗ 
heit der Kinder bewachen uſw. — Oft ſuchen wir das 
Truͤbe der Gegenwart aufzuhellen durch Spekulation 
auf guͤnſtige Moͤglichkeiten und erſinnen vielerlei chi⸗ 


200 


maͤriſche Hoffnungen, von denen jede mit einer Ent⸗ 
taͤuſchung ſchwanger iſt, die nicht ausbleibt, wann 
jene an der harten Wirklichkeit zerſchellt. Beſſer waͤre 
es, die vielen ſchlimmen Moͤglichkeiten zum Gegen⸗ 
ſtand unſerer Spekulation zu machen, als welches teils 
Vorkehrungen zu ihrer Abwehr, teils angenehme 
Überraſchungen, wenn ſie ſich nicht verwirklichen, 
veranlaſſen wuͤrde. Sind wir doch, nach etwas 
ausgeſtandener Angſt, ſtets merklich heiter. Ja, es 
ift ſogar gut, große Ungluͤcksfaͤlle, die uns moͤglicher⸗ 
weiſe treffen koͤnnten, uns bisweilen zu vergegen⸗ 
waͤrtigen; um naͤmlich die uns nachher wirklich 
treffenden viel kleineren leichter zu ertragen, indem 
wir dann durch den Ruͤckblick auf jene großen, nicht 
eingetroffenen, uns troͤſten. Über dieſe Regel iſt 
jedoch die ihr vorhergegangene nicht zu vernach⸗ 
laͤſſigen. 

15. Weil die uns betreffenden Angelegenheiten 
und Begebenheiten ganz vereinzelt, ohne Ordnung 
und ohne Beziehung auf einander, im grellſten 
Kontraſt und ohne irgend etwas Gemeinſames, als 
eben daß ſie unſere Angelegenheiten ſind, auftreten 
und durcheinanderlaufen; ſo muß unſer Denken 
und Sorgen um ſie ebenſo abrupt ſein, damit es 
ihnen entſpreche. — Sonach muͤſſen wir, wenn wir 
eines vornehmen, von allem andern abſtrahiren 
und uns der Sache entſchlagen, um jedes zu ſeiner 
Zeit zu beſorgen, zu genießen, zu erdulden, ganz 
unbekuͤmmert um das uͤbrige: wir muͤſſen alſo 
gleichſam Schiebfaͤcher unſerer Gedanken haben, 
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von denen wir eines oͤffnen, derweilen alle andern 
geſchloſſen bleiben. Dadurch erlangen wir, daß nicht 
eine ſchwer laſtende Sorge jeden kleinen Genuß der 
Gegenwart verkuͤmmere und uns alle Ruhe raube; 
daß nicht eine Überlegung die andere verdraͤnge; 
daß nicht die Sorge fuͤr eine wichtige Angelegen⸗ 
heit die Vernachlaͤſſigung vieler geringen herbei⸗ 
fibre ufw. Zumal aber ſoll, wer hoher und edeler 
Betrachtungen faͤhig iſt, ſeinen Geiſt durch perſoͤn⸗ 
liche Angelegenheiten und niedrige Sorgen nie ſo 
ganz einnehmen und erfuͤllen laſſen, daß ſie jenen 
den Zugang verſperren: denn das waͤre recht eigent⸗ 
lich propter vitam vivendi perdere causas. — 
Freilich iſt zu dieſer Lenkung und Ablenkung unſrer 
ſelbſt, wie zu ſo viel anderm, Selbſtzwang erfordert: 
zu dieſem aber ſollte uns die Überlegung ſtaͤrken, 
daß jeder Menſch gar vielen und großen Zwang von 
außen zu erdulden hat, ohne welchen es in keinem 
Leben abgeht; daß jedoch ein kleiner, an der rechten 
Stelle angebrachter Selbſtzwang nachmals vielem 
Zwange von außen vorbeugt; wie ein kleiner Ab⸗ 
ſchnitt des Kreiſes zunaͤchſt dem Centro einem oft 
hundertmal groͤßern an der Peripherie entſpricht. 
Durch nichts entziehn wir uns ſo ſehr dem Zwange 
von außen, wie durch Selbſtzwang: das beſagt 
Senekas Ausſpruch: si tibi vis omnia subjicere, 
te subjice rationi (ep. 37). Auch haben wir den 
Selbſtzwang noch immer in der Gewalt, und koͤnnen, 
im aͤußerſten Fall, oder wo er unſere empfindlichſte 
Stelle trifft, etwas nachlaſſen; hingegen der Zwang 
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von außen iſt ohne Ruͤckſicht, ohne Schonung und 
unbarmherzig. Daher iſt es weiſe, dieſem durch 
jenen zuvorzukommen. 

16. Unſeren Wuͤnſchen ein Ziel ſtecken, unſere Be⸗ 
gierden im Zaume halten, unſern Zorn baͤndigen, 
ſtets eingedenk, daß dem einzelnen nur ein unendlich 
kleiner Teil alles Wuͤnſchenswerten erreichbar iſt, 
hingegen viele Übel jeden treffen muͤſſen, alſo, mit 
einem Worte are yer xov aveyew, abstinere et 
sustinere, — iſt eine Regel, ohne deren Beobachtung 
weder Reichtum noch Macht verhindern koͤnnen, 
daß wir uns armſelig fuͤhlen. Dahin zielt Horaz: 

Inter cuncta leges, et percontabere doctos 
Qua ratione queas traducere leniter aevum; 


Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 
Ne pavor, et rerum mediocriter utilium spes. 


17. O Bios 2v ty xuwnoe gow (vita motu con- 
stat) ſagt Ariſtoteles, mit offenbarem Recht: und 
wie demnach unſer phyſiſches Leben nur in und 
durch eine unaufhoͤrliche Bewegung beſteht; ſo ver⸗ 
langt auch unſer inneres, geiſtiges Leben fort⸗ 
waͤhrend Beſchaͤftigung, Beſchaͤftigung mit irgend 
etwas, durch Tun oder Denken; einen Beweis hie⸗ 
von gibt ſchon das Trommeln mit den Haͤnden oder 
irgend einem Geraͤt, zu welchem unbeſchaͤftigte und 
gedankenloſe Menſchen ſogleich greifen. Unſer Daſein 
naͤmlich iſt ein weſentlich raſtloſes: daher wird die 
gaͤnzliche Untaͤtigkeit uns bald unertraͤglich, indem 
ſie die entſetzlichſte Langeweile herbeifuͤhrt. Dieſen 
Trieb nun ſoll man regeln, um ihn methodiſch 
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und dadurch beffer zu befriedigen. Daher alſo ift 
Tatigkeit, etwas treiben, womoͤglich etwas machen, 
wenigſtens aber etwas lernen, — zum Gluͤck des 
Menſchen unerlaͤßlich: ſeine Kraͤfte verlangen nach 
ihrem Gebrauch, und er moͤchte den Erfolg des⸗ 
ſelben irgendwie wahrnehmen. Die groͤßte Be⸗ 
friedigung jedoch, in dieſer Hinſicht, gewaͤhrt es, 
etwas zu machen, zu verfertigen, ſei es ein Korb, 
ſei es ein Buch; aber daß man ein Werk unter ſei⸗ 
nen Haͤnden taͤglich wachſen und endlich ſeine Voll⸗ 
endung erreichen ſehe, begluͤckt unmittelbar. Dies 
leiſtet ein Kunſtwerk, eine Schrift, ja ſelbſt eine bloße 
Handarbeit; freilich, je edlerer Art das Werk, deſto 
hoͤher der Genuß. Am gluͤcklichſten ſind, in dieſem 
Betracht, die Hochbegabten, welche ſich der Faͤhigkeit 
zur Hervorbringung bedeutſamer, großer und zu⸗ 
ſammenhaͤngender Werke bewußt ſind. Denn da⸗ 
durch verbreitet ein Intereſſe hoͤherer Art ſich uͤber 
ihr ganzes Daſein und erteilt ihm eine Wuͤrze, 
welche dem der Übrigen abgeht, welches demnach, 
mit jenem verglichen, gar ſchal iſt. Fuͤr ſie naͤmlich 
hat das Leben und die Welt, neben dem allen ge⸗ 
meinſamen, materiellen, noch ein zweites und 
hoͤheres, ein formelles Intereſſe, indem es den Stoff 
zu ihren Werken enthaͤlt, mit deſſen Einſammlung 
ſie, ihr Leben hindurch, emſig beſchaͤftigt ſind, ſobald 
nur die perſoͤnliche Not fie irgends atmen laͤßt. Auch 
iſt ihr Intellekt gewiſſermaßen ein doppelter: teils 
einer fuͤr die gewoͤhnlichen Beziehungen (Ange⸗ 
legenheiten des Willens), gleich dem aller andern: 
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teils einer fir die rein objektive Auffaſſung der 
Dinge. So leben ſie zwiefach, ſind Zuſchauer und 
Schauſpieler zugleich, waͤhrend die Übrigen letzteres 
allein ſind. — Inzwiſchen treibe jeder etwas, nach 
Maßgabe ſeiner Faͤhigkeiten. Denn wie nachteilig 
der Mangel an planmaͤßiger Taͤtigkeit, an irgend einer 
Arbeit, auf uns wirke, merkt man auf langen Ver⸗ 
gnuͤgungsreiſen, als wo man, dann und wann, ſich 
recht ungluͤcklich fuͤhlt; weil man, ohne eigentliche 
Beſchaͤftigung, gleichſam aus ſeinem natuͤrlichen 
Elemente geriſſen iſt. Sich zu muͤhen und mit dem 
Widerſtande zu kaͤmpfen iſt dem Menſchen Be⸗ 
duͤrfnis, wie dem Maulwurf das Graben. Der 
Stillſtand, den die Allgenugſamkeit eines bleibenden 
Genuſſes herbeifuͤhrte, waͤre ihm unertraͤglich. Hin⸗ 
derniſſe uͤberwinden iſt der Vollgenuß ſeines Da⸗ 
ſeins; ſie moͤgen materieller Art ſein, wie beim 
Handeln und Treiben, oder geiſtiger Art, wie beim 
Lernen und Forſchen: der Kampf mit ihnen und der 
Sieg begluͤckt. Fehlt ihm die Gelegenheit dazu, ſo 
macht er ſie ſich, wie er kann: je nachdem ſeine In⸗ 
dividualitaͤt es mit ſich bringt, wird er jagen, oder 
Bilboquet ſpielen, oder, vom unbewußten Zuge 
ſeiner Natur geleitet, Haͤndel ſuchen, oder Intri⸗ 
guen anſpinnen, oder ſich auf Betruͤgereien und 
allerlei Schlechtigkeiten einlaſſen, um nur dem ihm 
unertraͤglichen Zuſtande der Ruhe ein Ende zu 
machen. Difficilis in otio quies. 

18. Zum Leitſtern ſeiner Beſtrebungen foll man 
nicht Bilder der Phantaſie nehmen, ſondern 
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deutlich gedachte Begriffe. Meiſtens aber geſchieht 
das Umgekehrte. Man wird naͤmlich, bei genauerer 
Unterſuchung, finden, daß, was bei unſern Ent⸗ 
ſchließungen, in letzter Inſtanz, den Ausſchlag gibt, 
meiſtens nicht die Begriffe und Urteile ſind, ſondern 
eine Phantaſiebild, welches die eine der Alternativen 
repraͤſentirt und vertritt. Ich weiß nicht mehr, in 
welchem Romane von Voltaire, oder Diderot, dem 
Helden, als er ein Juͤngling und Herkules am 
Scheidewege war, die Tugend ſich ſtets darſtellte 
in Geſtalt ſeines alten Hofmeiſters, in der Linken 
die Tabaksdoſe, in der rechten eine Prieſe haltend 
und ſo moraliſirend; das Laſter hingegen in Geſtalt 
der Kammerjungfer ſeiner Mutter. — Beſonders in 
der Jugend fixirt ſich das Ziel unſers Gluͤckes in 
Geſtalt einiger Bilder, die uns vorſchweben und oft 
das halbe, ja das ganze Leben hindurch verharren. 
Sie ſind eigentlich neckende Geſpenſter: denn, haben 
wir ſie erreicht, ſo zerrinnen ſie in nichts, indem wir 
die Erfahrung machen, daß ſie gar nichts von dem, 
was ſie verhießen, leiſten. Dieſer Art ſind einzelne 
Szenen des haͤuslichen, buͤrgerlichen, geſellſchaft⸗ 
lichen, laͤndlichen Lebens, Bilder der Wohnung, 
Umgebung, der Ehrenzeichen, Reſpektsbezeugungen 
uſw. uſw. chaque fou a sa marotte auch das Bild 
der Geliebten gehoͤrt oft dahin. Daß es uns ſo er⸗ 
gehe iſt wohl naturlich: denn das Anſchauliche wirkt, 
weil es das Unmittelbare iſt, auch unmittelbarer 
auf unſern Willen, als der Begriff, der abſtrakte 
Gedanke, der bloß das Allgemeine gibt, ohne das 
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Einzelne, welches doch gerade die Realitaͤt enthaͤlt: er 
kann daher nur mittelbar auf unſern Willen wirken. 
Und doch iſt es nur der Begriff, der Wort haͤlt: da⸗ 
her iſt es Bildung, nur ihm zu trauen. Freilich wird 
er wohl mitunter der Erlaͤuterung und Paraphraſe 
durch einige Bilder beduͤrfen: nur cum grano salis. 

19. Die vorhergegangene Regel laͤßt ſich der all⸗ 
gemeineren ſubſumiren, daß man uͤberall Herr 
werden ſoll uͤber den Eindruck des Gegenwaͤrtigen 
und Anſchaulichen uͤberhaupt. Dieſer iſt gegen das 
bloß Gedachte und Gewußte unverhaͤltnismaͤßig 
ſtark, nicht vermoͤge ſeiner Materie und Gehalt, die 
oft ſehr gering ſind; ſondern vermoͤge ſeiner Form, 
der Anſchaulichkeit und Unmittelbarkeit, als welche 
auf das Gemuͤt eindringt und deſſen Ruhe ſtoͤrt, 
oder ſeine Vorſaͤtze erſchuͤttert. Denn das Vor⸗ 
handene, das Anſchauliche, wirkt, als leicht uͤber⸗ 
ſehbar, ſtets mit ſeiner ganzen Gewalt auf einmal: 
hingegen Gedanken und Gruͤnde verlangen Zeit 
und Ruhe, um ſtuͤckweiſe durchdacht zu werden, da⸗ 
her man ſie nicht jeden Augenblick ganz gegenwaͤrtig 
haben kann. Demzufolge reizt das Angenehme, 
welchem wir, infolge der Überlegung, entſagt haben, 
uns doch bei ſeinem Anblick: ebenſo kraͤnkt uns ein 
Urteil, deſſen gaͤnzliche Inkompetenz wir kennen; 
erzuͤrnt uns eine Beleidigung, deren Veraͤchtlichkeit 
wir einſehen; ebenſo werden zehn Gruͤnde gegen das 
Vorhandenſein einer Gefahr uͤberwogen vom fal⸗ 
ſchen Schein ihrer wirklichen Gegenwart uſw. In 
allen dieſen macht ſich die urſpruͤngliche Unvernuͤnftig⸗ 
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keit unſers Weſens geltend. Auch werden einem 
derartigen Eindruck die Weiber oft erliegen, und we⸗ 
nige Manner haben ein ſolches Übergewicht der Vers 
nunft, daß ſie von deſſen Wirkungen nicht zu leiden 
haͤtten. Wo wir nun denſelben nicht ganz uͤber⸗ 
waͤltigen koͤnnen, mittelſt bloßer Gedanken, da iſt 
das Beſte, einen Eindruck durch den entgegen⸗ 
geſetzten zu neutraliſiren, z. B. den Eindruck einer 
Beleidigung durch Aufſuchen derer, die uns hoch⸗ 
ſchaͤtzen; den Eindruck einer drohenden Gefahr 
durch wirkliches Betrachten des ihr Entgegen⸗ 
wirkenden. Konnte doch jener Italiaͤner, von dem 
Leibnitz (in den nouveaux essais, Liv. I, c. 2, § 11) 
erzaͤhlt, ſogar den Schmerzen der Folter dadurch 
widerſtehn, daß er, waͤhrend derſelben, wie er ſich 
vorgeſetzt, das Bild des Galgens, an welchen ſein 
Geſtaͤndnis ihn gebracht haben wuͤrde, nicht einen 
Augenblick aus der Phantaſie entweichen ließ; wes⸗ 
halb er von Zeit zu Zeit io ti vedo rief; welche 
Worte er ſpaͤter dahin erklaͤrt hat. — Eben aus 
dem hier betrachteten Grunde iſt es ein ſchweres 
Ding, wenn alle, die uns umgeben, anderer Mei⸗ 
nung ſind als wir, und danach ſich benehmen, ſelbſt 
wenn wir von ihrem Irrtum uͤberzeugt ſind, nicht 
durch ſie wankend gemacht zu werden. Einem 
fluͤchtigen, verfolgten, ernſtlich incognito reiſenden 
Koͤnige muß das unter vier Augen beobachtete 
Unterwuͤrfigkeitszeremoniell ſeines vertrauten Be⸗ 
gleiters eine faſt notwendige Herzensſtaͤrkung ſein, 
damit er nicht am Ende ſich ſelbſt bezweifle. 
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20. Nachdem ich (chon im zweiten Kapitel den hohen 
Wert der Geſundheit, als welche far unſer Gluͤck 
das erſte und wichtigſte iſt, hervorgehoben habe, 
will ich hier ein paar ganz allgemeiner Verhaltungs⸗ 
regeln zu ihrer Befeſtigung und Bewahrung angeben. 

Man haͤrte ſich dadurch ab, daß man dem Koͤrper, 
ſowohl im ganzen wie in jedem Teile, ſo lange man 
geſund iſt, recht viel Anſtrengung und Beſchwerde 
auflege und ſich gewoͤhne, widrigen Einfluͤſſen jeder 
Art zu widerſtehn. Sobald hingegen ein krank⸗ 
hafter Zuſtand, ſei es des Ganzen, oder eines Teiles, 
ſich kundgibt, iſt ſogleich das entgegengeſetzte Ver⸗ 
fahren zu ergreifen und der kranke Leib, oder Teil 
desſelben, auf alle Weiſe zu ſchonen und zu pflegen: 
denn das Leidende und Geſchwaͤchte iſt keiner Ab⸗ 
haͤrtung faͤhig. 

Der Muskel wird durch ſtarken Gebrauch ge⸗ 
ſtaͤrkt; der Nerv hingegen dadurch geſchwaͤcht. Alſo 
uͤbe man ſeine Muskeln durch jede angemeſſene An⸗ 
ſtrengung, huͤte hingegen die Nerven vor jeder; alſo 
die Augen vor zu hellem, beſonders reflektirtem 
Lichte, vor jeder Anſtrengung in der Daͤmmerung, 
wie auch vor anhaltendem Betrachten zu kleiner 
Gegenſtaͤnde; ebenſo die Ohren vor zu ſtarkem Ge⸗ 
raͤuſch; vorzuͤglich aber das Gehirn vor gezwungener, 
zu anhaltender oder unzeitiger Anſtrengung: dem⸗ 
nach laſſe man es ruhen waͤhrend der Verdauung; 
weil dann eben dieſelbe Lebenskraft, welche im Gehirn 
Gedanken bildet, im Magen und den Eingeweiden an⸗ 
geſtrengt arbeitet, Chymus und Chylus zu bereiten; 
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ebenfalls waͤhrend, oder auch nach, bedeutender 
Muskelanſtrengung. Denn es verhaͤlt ſich mit den 
motoriſchen wie mit den ſenſibeln Nerven, und wie 
der Schmerz, den wir in verletzten Gliedern emp⸗ 
finden, ſeinen wahren Sitz im Gehirn hat; ſo ſind 
es auch eigentlich nicht die Beine und Arme, welche 
gehn und arbeiten; ſondern das Gehirn, naͤmlich 
der Teil desſelben, welcher, mittelſt des verlaͤngerten 
und des Ruͤckenmarks, die Nerven jener Glieder 
erregt und dadurch dieſe in Bewegung ſetzt. Dem⸗ 
gemaͤß hat auch die Ermuͤdung, welche wir in den 
Beinen oder Armen fuͤhlen, ihren wahren Sitz im 
Gehirn; weshalb eben bloß die Muskeln ermuͤden, 
deren Bewegung willkuͤrlich iſt, d. h. vom Gehirn 
ausgeht, hingegen nicht die ohne Willkuͤr arbeitenden, 
wie das Herz. Offenbar alſo wird das Gehirn beein⸗ 
traͤchtigt, wenn man ihm ſtarke Muskeltaͤtigkeit und 
geiſtige Anſpannung zugleich, oder auch nur dicht 
hinter einander abzwingt. Hiemit ſtreitet es nicht, 
daß man im Anfang eines Spaziergangs, oder 
uͤberhaupt auf kurzen Gaͤngen, oft erhoͤhte Geiſtes⸗ 
taͤtigkeit ſpuͤrt: denn da iſt noch kein Ermuͤden bez 
ſagter Gehirnteile eingetreten, und andrerſeits 
befoͤrdert eine ſolche leichte Muskeltaͤtigkeit und die 
durch ſie vermehrte Reſpiration das Aufſteigen des 
arteriellen, nunmehr auch beſſer oxydirten Blutes 
zum Gehirn. — Beſonders aber gebe man dem 
Gehirn das zu ſeiner Refektion noͤtige, volle Maß 
des Schlafes; denn der Schlaf iſt fuͤr den ganen 
Menſchen, was das Aufziehn fuͤr die Uhr. (Vergl. 
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Welt als Wille und Vorſtellung II, 217. — 3. Aufl. 
II, 240.) Dieſes Maß wird um ſo groͤßer fein, je 
entwickelter und taͤtiger das Gehirn iſt; es jedoch zu 
uͤberſchreiten waͤre bloßer Zeitverluſt, weil dann der 
Schlaf an Intenſion verliert, was er an Extenſion 
gewinnt. (Vergl. Welt als Wille und Vorſtellung 
II, 247. — 3. Aufl. II, 275.) ) Überhaupt begreife 
man wohl, daß unſer Denken nichts anderes iſt als 
die organiſche Funktion des Gehirns, und ſonach 
jeder andern organiſchen Taͤtigkeit, in Hinſicht auf 
Anſtrengung und Ruhe, ſich analog verhaͤlt. Wie 
uͤbermaͤßige Anſtrengung die Augen verdirbt, ebenſo 
das Gehirn. Mit Recht iſt geſagt worden: das 
Gehirn denkt, wie der Magen verdaut. Der Wahn 
von einer immateriellen, einfachen, weſentlich und 
immer denkenden, folglich unermuͤdlichen Seele, 
die da im Gehirn bloß logirte, und nichts auf der 
Welt beduͤrfte, hat gewiß manchen zu unſinnigem 
Verfahren und Abſtumpfung ſeiner Geiſteskraͤfte 
verleitet; wie denn z. B. Friedrich der Große einmal 
verſucht hat, ſich das Schlafen ganz abzugewoͤhnen. 
Die Philoſophieprofeſſoren wuͤrden wohl tun, einen 
ſolchen, ſogar praktiſch verderblichen Wahn nicht 


*) Der Schlaf iſt ein Stuͤck Tod, welches wir anticipando 
borgen und dafuͤr das durch einen Tag erſchoͤpfte Leben wieder 
erhalten und erneuern. Le sommeil est un emprunt fait ala 
mort. Der Schlaf borgt vom Tode zur Aufrechthaltung des 
Lebens. Oder: er iſt der einſtweilige Zins des Todes, wel⸗ 
cher ſelbſt die Kapitalabzahlung iſt. Dieſe wird um ſo ſpaͤter ein⸗ 
gefordert, je reichlichere Zinſen und je regelmaͤßiger ſie gezahlt 
werden. 
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durch ihre katechismusgerechtſeinwollende Rocken⸗ 
Philoſophie zu befoͤrdern. — Man ſoll ſich ge⸗ 
woͤhnen, ſeine Geiſteskraͤfte durchaus als phyſiolo⸗ 
giſche Funktionen zu betrachten, um danach ſie zu 
behandeln, zu ſchonen, anzuſtrengen uſw., und zu 
bedenken, daß jedes koͤrperliche Leiden, Beſchwerde, 
Unordnung, in welchem Teil es auch ſei, den Geiſt 
affizirt. Am beſten befaͤhigt hiezu Cabanis, des 
Rapports du physique et du moral de l'homme. 

Die Vernachlaͤſſigung des hier gegebenen Rats 
iſt die Urſache, aus welcher manche große Geiſter, 
wie auch große Gelehrte, im Alter ſchwachſinnig, 
kindiſch und ſelbſt wahnſinnig geworden ſind. Daß 
z. B. die gefeierten engliſchen Dichter dieſes Jahr⸗ 
hunderts, wie Walter Scott, Wordsworth, 
Southey u. a. m. im Alter, ja ſchon in den ſech⸗ 
ziger Jahren geiſtig ſtumpf und unfaͤhig geworden, 
ja, zur Imbezillitaͤt herabgeſunken ſind, iſt ohne 
Zweifel daraus zu erklaͤren, daß ſie ſaͤmtlich, vom 
hohen Honorar verlockt, die Schriftſtellerei als 
Gewerbe getrieben, alſo des Geldes wegen ge⸗ 
ſchrieben haben. Dies verfuͤhrt zu widernatuͤrlicher 
Anſtrengung, und wer ſeinen Pegaſus ins Joch 
ſpannt und ſeine Muſe mit der Peitſche antreibt, 
wird es auf analoge Weiſe buͤßen, wie der, welcher 
der Venus Zwangsdienſte geleiſtet hat. Ich arg⸗ 
woͤhne, daß auch Kant, in ſeinen ſpaͤten Jahren, 
nachdem er endlich beruͤhmt geworden war, ſich uͤber⸗ 
arbeitet und dadurch die zweite Kindheit ſeiner vier 
letzten Jahre veranlaßt hat. — 
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Jeder Monat des Jahres hat einen eigentuͤm⸗ 
lichen und unmittelbaren, d. h. vom Wetter unab⸗ 
haͤngigen Einfluß auf unſere Geſundheit, unſere 
koͤrperlichen Zuſtaͤnde uͤberhaupt, ja, auch auf die 
geiſtigen. 


C. Unſer Verhalten gegen andere 
betreffend. 

21. Um durch die Welt zu kommen, iſt es zweck⸗ 
maͤßig, einen großen Vorrat von Vorſicht und 
Nachſicht mitzunehmen: durch erſtere wird man 
vor Schaden und Verluſt, durch letztere vor Streit 
und Haͤndel geſchuͤtzt. 

Wer unter Menſchen zu leben hat, darf keine In⸗ 
dividualitaͤt, ſofern ſie doch einmal von der Natur 
geſetzt und gegeben iſt, unbedingt verwerfen; auch 
nicht die ſchlechteſte, erbaͤrmlichſte oder laͤcherlichſte. 
Er hat ſie vielmehr zu nehmen als ein Unabaͤnder⸗ 
liches, welches, in Folge eines ewigen und meta⸗ 
phyſiſchen Prinzips, ſo ſein muß, wie es iſt, und in 
den argen Faͤllen ſoll er denken: „es muß auch 
ſolche Kaͤuze geben“. Haͤlt er es anders; ſo tut er 
Unrecht und fordert den andern heraus zum Kriege 
auf Tod und Leben. Denn ſeine eigentliche Indi⸗ 
vidualitaͤt, d. h. ſeinen moraliſchen Charakter, ſeine 
Erkenntniskraͤfte, ſein Temperament, ſeine Phy⸗ 
ſiognomie uſw. kann keiner aͤndern. Verdammen wir 
nun ſein Weſen ganz und gar; ſo bleibt ihm nichts 
uͤbrig, als in uns einen Todfeind zu bekaͤmpfen: 
denn wir wollen ihm das Recht zu exiſtiren nur 
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unter der Bedingung zugeſtehn, daß er ein anderer 
werde, als er unabaͤnderlich iſt. Darum alſo muͤſſen 
wir, um unter Menſchen leben zu koͤnnen, jeden, 
mit ſeiner gegebenen Individualitaͤt, wie immer 
ſie auch ausgefallen ſein mag, beſtehn und gelten 
laſſen, und duͤrfen bloß darauf bedacht ſein, ſie ſo, 
wie ihre Art und Beſchaffenheit es zulaͤßt, zu be⸗ 
nutzen; aber weder auf ihre Anderung hoffen, noch 
fie, fo wie fle iſt, ſchlechthin verdammen “). Dies 
iſt der wahre Sinn des Spruches: „leben und leben 
laſſen“. Die Aufgabe iſt indeſſen nicht ſo leicht, 
wie ſie gerecht iſt, und gluͤcklich iſt zu ſchaͤtzen, wer gar 
manche Individualitaͤten auf immer meiden darf. — 
Inzwiſchen uͤbe man, um Menſchen ertragen zu 
lernen, ſeine Geduld an lebloſen Gegenſtaͤnden, 
welche, vermoͤge mechaniſcher oder ſonſt phyſiſcher 
Notwendigkeit, unſerm Tun ſich hartnaͤckig wider⸗ 
ſetzen; wozu taͤglich Gelegenheit iſt. Die dadurch er⸗ 
langte Geduld lernt man nachher auf Menſchen 
uͤbertragen, indem man ſich gewoͤhnt zu denken, 
daß auch ſie, wo immer ſie uns hinderlich ſind, dies 
vermoͤge einer ebenſo ſtrengen, aus ihrer Natur 
hervorgehenden Notwendigkeit ſein muͤſſen wie die, 
mit welcher die lebloſen Dinge wirken; daher es 
ebenſo toͤricht iſt, uͤber ihr Tun ſich zu entruͤſten, wie 
uͤber einen Stein, der uns in den Weg rollt. 

22. Es iſt zum Erſtaunen, wie leicht und ſchnell 
Homogeneitaͤt oder Heterogeneitaͤt des Geiſtes und 


*) Bei manchem iſt am kluͤgſten zu denken: „andern werde 
ich ihn nicht; alſo will ich ihn benutzen.“ 
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Gemuͤts zwiſchen Menſchen ſich im Geſpraͤche kund 
gibt: an jeder Kleinigkeit wird ſie fuͤhlbar. Be⸗ 
treffe das Geſpraͤch auch die fremdartigſten, gleich⸗ 
guͤltigſten Dinge; fo wird, zwiſchen weſentlich hetero⸗ 
genen, faſt jeder Satz des einen dem andern mehr 
oder minder mißfallen, mancher gar ihm aͤrgerlich 
ſein. Homogene hingegen fuͤhlen ſogleich und in 
allem eine gewiſſe Übereinſtimmung, die, bei großer 
Homogenietaͤt, bald zur vollkommenen Harmonie, 
ja, zum Uniſono zuſammenfließt. Hieraus erklaͤrt 
ſich zuvoͤrderſt, warum die ganz Gewoͤhnlichen ſo 
geſellig ſind und uͤberall ſo leicht recht gute Ge⸗ 
ſellſchaft finden, — ſo rechte, liebe, wackere Leute. 
Bei den Ungewoͤhnlichen faͤllt es umgekehrt aus, 
und deſto mehr, je ausgezeichneter ſie ſind; ſo daß 
ſie, in ihrer Abgeſondertheit, zu Zeiten, ſich ordentlich 
freuen koͤnnen, in einem andern nur irgend eine 
ihnen ſelbſt homogene Fiber herausgefunden zu 
haben, und waͤre ſie noch ſo klein! Denn jeder kann 
dem andern nur ſo viel ſein, wie dieſer ihm iſt. Die 
eigentlichen großen Geiſter horſten, wie die Adler 
in der Hoͤhe, allein. — Zweitens aber wird hieraus 
verſtaͤndlich, wie die Gleichgeſinnten ſich ſo ſchnell 
zuſammenfinden, gleich als ob ſie magnetiſch zu 
einander gezogen wuͤrden: — verwandte Seelen 
gruͤßen ſich von ferne. Am haͤufigſten freilich wird 
man dies an niedrig Geſinnten oder ſchlecht Begabten 
zu beobachten Gelegenheit haben; aber nur weil dieſe 
legionenweiſe exiſtiren, die beſſeren und vorzuͤg⸗ 
lichen Naturen hingegen die ſeltenen ſind und 
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heißen. Demnach nun werden z. B. in einer großen, 
auf praktiſche Zwecke gerichteten Gemeinſchaft zwei 
rechte Schurken ſich ſo ſchnell erkennen, als truͤgen 
ſie ein Feldzeichen, und werden alsbald zuſammen⸗ 
treten, um Mißbrauch oder Verrat zu ſchmieden. 
Desgleichen, wenn man ſich, per impossibile, eine 
große Geſellſchaft von lauter ſehr verſtaͤndigen und 
geiſtreichen Leuten denkt, bis auf zwei Dumm⸗ 
koͤpfe, die auch dabei waͤren; ſo werden dieſe ſich 
ſympathetiſch zu einander gezogen fuͤhlen und bald 
wird jeder von beiden ſich in ſeinem Herzen freuen, 
doch wenigſtens einen vernuͤnftigen Mann an⸗ 
getroffen zu haben. Wirklich merkwuͤrdig iſt es, 
Zeuge davon zu ſein, wie zwei, beſonders von den 
moraliſch und intellektuell Zuruͤckſtehenden, beim 
erſten Anblick einander erkennen, ſich eifrig ein⸗ 
ander zu naͤhern ſtreben, freundlich und freudig ſich 
begruͤßend, einander entgegeneilen, als waͤren ſie 
alte Bekannte; — ſo auffallend iſt es, daß man 
verſucht wird, der Buddhaiſtiſchen Metempſychoſen⸗ 
lehre gemaͤß, anzunehmen, ſie waͤren ſchon in einem 
fruͤheren Leben befreundet geweſen. 

Was jedoch, ſelbſt bei vieler Übereinſtimmung, 
Menſchen auseinanderhaͤlt, auch wohl voruͤber⸗ 
gehende Disharmonie zwiſchen ihnen erzeugt, iſt 
die Verſchiedenheit der gegenwaͤrtigen Stimmung, 
als welche faſt immer fuͤr jeden eine andere iſt, nach 
Maßgabe ſeiner gegenwaͤrtigen Lage, Beſchaͤftigung, 
Umgebung, koͤrperlichen Zuſtandes, augenblicklichen 
Gedankenganges uſw. Daraus entſtehn zwiſchen 
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den harmonirendſten Perſoͤnlichkeiten Diſſonanzen. 
Die zur Aufhebung dieſer Stoͤrung erforderliche 
Korrektion ſtets vornehmen und eine gleich⸗ 
ſchwebende Temperatur einfuͤhren zu koͤnnen, waͤre 
eine Leiſtung der hoͤchſten Bildung. Wie viel die 
Gleichheit der Stimmung fuͤr die geſellige Gemein⸗ 
ſchaft leiſte, laͤßt ſich daran ermeſſen, daß ſogar eine 
zahlreiche Geſellſchaft zu lebhafter gegenſeitiger 
Mitteilung und aufrichtiger Teilnahme, unter all⸗ 
gemeinem Behagen, erregt wird, ſobald irgend 
etwas Objektives, ſei es eine Gefahr oder eine 
Hoffnung oder eine Nachricht oder ein ſeltener An⸗ 
blick, ein Schauſpiel, eine Muſik oder was ſonſt, auf 
alle zugleich und gleichartig einwirkt. Denn der⸗ 
gleichen, indem es alle Privatintereſſen uͤberwaͤltigt, 
erzeugt univerſelle Einheit der Stimmung. In 
Ermangelung einer ſolchen objektiven Einwirkung 
wird in der Regel eine ſubjektive ergriffen, und ſind 
demnach die Flaſchen das gewoͤhnliche Mittel, eine 
gemeinſchaftliche Stimmung in die Geſellſchaft zu 
bringen. Sogar Tee und Kaffee dienen dieſer 
Abſicht. 

Eben aber aus jener Disharmonie, welche die 
Verſchiedenheit der momentanen Stimmung ſo 
leicht in alle Gemeinſchaft bringt, iſt es zum Teil 
erklaͤrlich, daß in der von dieſer und allen aͤhnlichen, 
ſtoͤrenden, wenn auch voruͤbergehenden, Einfluͤſſen 
befreiten Erinnerung ſich jeder idealiſirt, ja, bis⸗ 
weilen faſt verklaͤrt darſtellt. Die Erinnerung wirkt, 
wie das Sammlungsglas in der Kamera obſkura: 
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ſie zieht alles zuſammen und bringt dadurch ein 
viel ſchoͤneres Bild hervor als ſein Original iſt. 
Den Vorteil, ſo geſehn zu werden, erlangen wir 
zum Teil ſchon durch jede Abweſenheit. Denn ob⸗ 
gleich die idealiſirende Erinnerung, bis zur Voll⸗ 
endung ihres Werkes, geraumer Zeit bedarf: ſo 
wird der Anfang desſelben doch ſogleich gemacht. 
Dieſerwegen iſt es ſogar klug, ſich ſeinen Bekannten 
und guten Freunden nur nach bedeutenden Zwiſchen⸗ 
raͤumen zu zeigen; indem man alsdann beim Wieder⸗ 
ſehen merken wird, daß die Erinnerung ſchon bei 
der Arbeit geweſen iſt. 

23. Keiner kann uͤber ſich ſehen. Hiemit will ich 
ſagen: jeder ſieht am andern ſo viel, als er ſelbſt 
auch iſt: denn er kann ihn nur nach Maßgabe ſeiner 
eigenen Intelligenz faſſen und verſtehn. Iſt nun 
dieſe von der niedrigſten Art; ſo werden alle Geiſtes⸗ 
gaben, auch die groͤßten, ihre Wirkung auf ihn ver⸗ 
fehlen und er an dem Beſitzer derſelben nichts wahr⸗ 
nehmen, als bloß das Niedrigſte in deſſen Indi⸗ 
vidualitaͤt, alſo nur deſſen ſaͤmtliche Schwaͤchen, 
Temperaments⸗ und Charakterfehler. Daraus wird 
er fuͤr ihn zuſammengeſetzt ſein. Die hoͤheren geiſtigen 
Fahigkeiten desſelben find fur ihn fo wenig vor⸗ 
handen, wie die Farbe fuͤr den Blinden. Denn alle 
Geiſter ſind dem unſichtbar, der keinen hat: und 
jede Wertſchaͤtzung iſt ein Produkt aus dem Werte 
des Geſchaͤtzten mit der Erkenntnisſphaͤre des 
Schaͤtzers. Hieraus folgt, daß man ſich mit jedem, 
mit dem man ſpricht, nivellirt, indem alles, was 
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man vor ihm voraus haben kann, verſchwindet 
und fogar die dazu erforderte Selbſtberleugnung 
voͤllig unerkannt bleibt. Erwaͤgt man nun, wie 
durchaus niedrig geſinnt und niedrig begabt, alſo 
wie durchaus gemein die meiſten Menſchen ſind; 
ſo wird man einſehn, daß es nicht moͤglich iſt, mit 
ihnen zu reden, ohne, auf ſolche Zeit, (nach Analogie 
der elektriſchen Verteilung) ſelbſt ge mein zu werden, 
und dann wird man den eigentlichen Sinn und 
das Treffende des Ausdrucks „ſich gemein machen“ 
gruͤndlich verſtehn, jedoch auch gern jede Geſellſchaft 
meiden, mit welcher man nur mittelſt der partie 
honteuse {einer Natur kommuniziren kann. Auch 
wird man einſehn, daß, Dummkoͤpfen und Narren 
gegenuͤber, es nur einen Weg gibt, ſeinen Verſtand 
an den Tag zu legen, und der iſt, daß man mit ihnen 
nicht redet. Aber freilich wird alsdann in der Ge⸗ 
ſellſchaft manchem bisweilen zu Mute fein wie 
einem Taͤnzer, der auf einen Ball gekommen waͤre, 
wo er lauter Lahme antraͤfe: mit wem ſoll er 
tanzen? 

24. Der Menſch gewinnt meine Hochachtung, 
als ein unter hundert Auserleſener, welcher, wann 
er auf irgend etwas zu warten hat, alſo unbe⸗ 
ſchaͤftigt daſitzt, nicht ſofort mit dem, was ihm 
gerade in die Haͤnde kommt, etwan ſeinem Stock, 
oder Meſſer und Gabel, oder was ſonſt, taktmaͤßig 
haͤmmert oder klappert. Wahrſcheinlich denkt er an 
etwas. Vielen Leuten hingegen ſieht man an, daß 
bei ihnen das Sehn die Stelle des Denkens ganz 
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eingenommen hat: fie ſuchen fic) durch Klappern 
ihrer Exiſtenz bewußt zu werden; wenn naͤmlich 
kein Cigarro bei der Hand iſt, der eben dieſem 
Zwecke dient. Aus demſelben Grunde ſind ſie auch 
beſtaͤndig ganz Auge und Ohr fuͤr alles, was um 
ſie vorgeht. 

25. Rochefoucauld hat treffend bemerkt, daß 
es ſchwer iſt, jemanden zugleich hoch zu verehren 
und ſehr zu lieben. Demnach haͤtten wir die Wahl, 
ob wir uns um die Liebe oder um die Verehrung der 
Menſchen bewerben wollen. Ihre Liebe iſt ſtets 
eigennuͤtzig, wenn auch auf hoͤchſt verſchiedene 
Weiſe. Zudem iſt das, wodurch man ſie erwirbt, 
nicht immer geeignet, uns darauf ſtolz zu machen. 
Hauptſaͤchlich wird einer in dem Maße beliebt ſein, 
als er ſeine Anſpruͤche an Geiſt und Herz der andern 
niedrig ſtellt, und zwar im Ernſt und ohne Ver⸗ 
ſtellung, auch nicht bloß aus derjenigen Nachſicht, 
die in der Verachtung wurzelt. Ruft man ſich nun 
hiebei den ſehr wahren Ausſpruch des Helvetius 
zuruͤck: le degré d' esprit nécessaire pour nous 
plaire, est une mesure assez exacte du degré 
d'esprit que nous avons; — ſo folgt aus dieſen 
Praͤmiſſen die Konkluſion. — Hingegen mit der 
Verehrung der Menſchen ſteht es umgekehrt: ſie 
wird ihnen nur wider ihren Willen abgezwungen, 
auch, ebendeshalb, meiſtens verhehlt. Daher gibt 
ſie uns, im Innern, eine viel groͤßere Befriedigung: 
ſie haͤngt mit unſerm Werte zuſammen; welches von 

der Liebe der Menſchen nicht unmittelbar gilt: denn 


220 


dieſe iſt ſubjektiv, die Verehrung objektiv. Nuͤtzlich 
iſt uns die Liebe freilich mehr. 

26. Die meiſten Menſchen find fo fubjettio, daß 
im Grunde nichts Intereſſe fuͤr ſie hat, als ganz 
allein ſie ſelbſt. Daher kommt es, daß ſie bei allem, 
was geſagt wird, ſogleich an ſich denken und jede 
zufaͤllige, noch ſo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen Perſoͤnliches ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich reißt und in Beſitz nimmt; ſo daß ſie fuͤr 
den objektiven Gegenſtand der Rede keine Faſſungs⸗ 
kraft uͤbrig behalten; wie auch, daß keine Gruͤnde 
etwas bei ihnen gelten, ſobald ihr Intereſſe oder 
ihre Eitelkeit denſelben entgegenſteht. Daher ſind 
ſie ſo leicht zerſtreut, ſo leicht verletzt, beleidigt oder 
gekraͤnkt, daß man, von was es auch ſei, objektiv mit 
ihnen redend, nicht genug ſich in acht nehmen kann 
vor irgend welchen moͤglichen, vielleicht nachteiligen 
Beziehungen des Geſagten zu dem werten und 
zarten Selbſt, das man da vor ſich hat: denn ganz 
allein an dieſem iſt ihnen gelegen, ſonſt an nichts, 
und waͤhrend ſie fuͤr das Wahre und Treffende, 
oder Schoͤne, Feine, Witzige der fremden Rede ohne 
Sinn und Gefuͤhl ſind, haben ſie die zarteſte Emp⸗ 
findlichkeit gegen jedes, was auch nur auf die ent⸗ 
fernteſte oder indirekteſte Weiſe ihre kleinliche 
Eitelkeit verletzen oder irgendwie nachteilig auf ihr 
hoͤchſt pretioſes Selbſt reflektiren koͤnnte; ſo daß 
ſie in ihrer Verletzbarkeit den kleinen Hunden 
gleichen, denen man, ohne ſich deſſen zu verſehen, 
ſo leicht auf die Pfote tritt und nun das Gequieke 
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anzuhoͤren hat; oder auch einem mit Wunden und 
Beulen bedeckten Kranken verglichen werden koͤnnen, 
bei dem man auf das Behutſamſte jede moͤgliche 
Beruͤhrung zu vermeiden hat. Bei manchen geht 
nun aber die Sache ſo weit, daß ſie Geiſt und 
Verſtand, im Geſpraͤch mit ihnen an den Tag gelegt, 
oder doch nicht genugſam verſteckt, geradezu als 
eine Beleidigung empfinden, wenngleich ſie ſolche 
vor der Hand noch verhehlen; wonach dann aber 
nachher der Unerfahrene vergeblich daruͤber nach⸗ 
ſinnt und gruͤbelt, wodurch in aller Welt er ſich 
ihren Groll und Haß zugezogen haben koͤnne. — 
Ebenſo leicht ſind ſie aber auch geſchmeichelt und ge⸗ 
wonnen. Daher iſt ihr Urteil meiſtens beſtochen und 
bloß ein Ausſpruch zu Gunſten ihrer Partei oder 
Klaſſe; nicht aber ein objektives und gerechtes. Dies 
alles beruht darauf, daß in ihnen der Wille bei 
Weitem die Erkenntnis uͤberwiegt und ihr geringer 
Intellekt ganz im Dienſte des Willens ſteht, von 
welchem er auch nicht auf einen Augenblick ſich los⸗ 
machen kann. . 
Einen großartigen Beweis von der erbaͤrmlichen 
Subjektivitaͤt der Menſchen, infolge welcher fie alles 
auf ſich beziehn und von jedem Gedanken ſogleich 
in gerader Linie auf ſich zuruͤckgehn, liefert die 
Aſtrologie, welche den Gang der großen Welt⸗ 
koͤrper auf das armſelige Ich bezieht, wie auch die 
Kometen am Himmel in Verbindung bringt mit 
den irdiſchen Haͤndeln und Lumpereien. Dies aber 
iſt zu allen und (chon in den aͤlteſten Zeiten ge⸗ 
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ſchehen. (S. z. B. Stob. Eclog. L. I, c. 22, 9, 
pag. 478.) 

27. Bei jeder Verkehrtheit, die im Publiko, oder 
in der Geſellſchaft, geſagt, oder in der Literartur ge⸗ 
ſchrieben und wohl aufgenommen, wenigſtens nicht 
widerlegt wird, ſoll man nicht verzweifeln und 
meinen, daß es nun dabei ſein Bewenden haben 
werde; ſondern wiſſen und ſich getroͤſten, daß die 
Sache hinterher und allmaͤlig ruminirt, beleuch⸗ 
tet, bedacht, erwogen, beſprochen und meiſtens zu⸗ 
letzt richtig beurteilt wird; ſo daß, nach einer, der 
Schwierigkeit derſelben angemeſſenen Friſt, endlich 
faſt alle begreifen, was der klare Kopf ſogleich ſah. 
Unterdeſſen freilich muß man ſich gedulden. Denn 
ein Mann von richtiger Einſicht unter den Bez 
toͤrten gleicht dem, deſſen Uhr richtig geht in einer 
Stadt, deren Turmuhren alle falſch geſtellt ſind. 
Er allein weiß die wahre Zeit: aber was hilft es 
ihm? alle Welt richtet ſich nach den falſch zeigenden 
Stadtuhren; ſogar auch die, welche wiſſen, daß ſeine 
Uhr allein die wahre Zeit angibt. 

28. Die Menſchen gleichen darin den Kindern, 
daß ſie unartig werden, wenn man ſie verzieht; 
daher man gegen keinen zu nachgiebig und liebreich 
ſein darf. Wie man in der Regel keinen Freund da⸗ 
durch verlieren wird, daß man ihm ein Darlehn ab⸗ 
ſchlaͤgt, aber ſehr leicht dadurch, daß man es ihm 
gibt; ebenſo, nicht leicht einen durch ſtolzes und etwas 
vernachlaͤſſigendes Betragen; aber oft infolge zu 
vieler Freundlichkeit und Zuvorkommens, als welche 
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ihn arrogant und unertraͤglich machen, wodurch der 
Bruch herbeigefuͤhrt wird. Beſonders aber den Ge⸗ 
danken, daß man ihrer benoͤtigt (et, koͤnnen die Men⸗ 
(hen ſchlechterdings nicht vertragen; Ubermut und 
Anmaßung ſind ſein unzertrennliches Gefolge. Bei 
einigen entſteht er, in gewiſſem Grade, ſchon dadurch, 
daß man ſich mit ihnen abgibt, etwan oft, oder 
auf eine vertrauliche Weiſe mit ihnen ſpricht: als⸗ 
bald werden ſie meinen, man muͤſſe ſich von ihnen 
auch etwas gefallen laſſen, und werden verſuchen, 
die Schranken der Hoͤflichkeit zu erweitern. Daher 
taugen ſo wenige zum irgend vertrauteren Um⸗ 
gang, und ſoll man ſich beſonders huͤten, ſich nicht 
mit niedrigen Naturen gemein zu machen. Faßt 
nun aber gar einer den Gedanken, er ſei mir viel 
noͤtiger als ich ihm; da iſt es ihm ſogleich, als haͤtte 
ich ihm etwas geſtohlen: er wird ſuchen, ſich zu 
raͤchen und es wiederzuerlangen. Überlegenheit 
im Umgang erwaͤchſt allein daraus, daß man der 
andern in keiner Art und Weiſe bedarf, und dies 
ſehn laͤßt. Dieſerwegen iſt es ratſam, jedem, es 
fet Mann oder Weib, von Zeit zu Zeit fuͤhlbar zu 
machen, daß man ſeiner ſehr wohl entraten koͤnne: 
das befeſtigt die Freundſchaft; ja, bei den meiſten 
Leuten kann es nicht ſchaden, wenn man ein Gran 
Geringſchaͤtzung gegen ſie, dann und wann, mit 
einfließen laͤßt: ſie legen deſto mehr Wert auf 
unſere Freundſchaft: chi non istima vien stimato 
(wer nicht achtet wird geachtet) ſagt ein feines ita⸗ 
lieniſches Sprichwort. Iſt aber einer uns wirklich 
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ſehr viel wert; fo muͤſſen wir dies vor ihm ver⸗ 
hehlen, als waͤre es ein Verbrechen. Das iſt nun 
eben nicht erfreulich; dafuͤr aber wahr. Kaum daß 
Hunde die große Freundlichkeit vertragen, geſchweige 
Menſchen. 

29. Daß Leute edlerer Art und hoͤherer Begabung 
ſo oft, zumal in der Jugend, auffallenden Mangel 
an Menſchenkenntnis und Weltklugheit verraten, 
daher leicht betrogen oder ſonſt irre gefuͤhrt werden, 
waͤhrend die niedrigen Naturen ſich viel ſchneller und 
beſſer in die Welt zu finden wiſſen, liegt daran, 
daß man, beim Mangel der Erfahrung, a priori 
zu urteilen hat, und daß uͤberhaupt keine Erfahrung 
es dem a priori gleichtut. Dies a priori naͤmlich 
gibt denen vom gewoͤhnlichen Schlage das eigene 
Selbſt an die Hand, den Edelen und Vorzuͤglichen 
aber nicht: denn eben als ſolche ſind ſie von den 
andern weit verſchieden. Indem ſie daher deren 
Denken und Tun nach dem ihrigen berechnen, trifft 
die Rechnung nicht zu. 

Wenn nun aber auch ein Solcher a posteriori, 
alſo aus fremder Belehrung und eigener Erfahrung, 
endlich gelernt hat, was von den Menſchen, im 
Ganzen genommen, zu erwarten ſteht, daß naͤmlich 
etwa /s derſelben, in moraliſcher oder intellektueller 
Hinſicht, ſo beſchaffen ſind, daß, wer nicht durch die 
Umſtaͤnde in Verbindung mit ihnen geſetzt iſt, beſſer 
tut, ſie vorweg zu meiden und, ſoweit es angeht, 
außer allem Konkakt mit ihnen zu bleiben; — ſo 
wird er dennoch von ihrer Kleinlichkeit und Er⸗ 
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baͤrmlichkeit kaum jemals einen ausreichenden 
Begriff erlangen, ſondern immerfort, ſo lange er 
lebt, denſelben noch zu erweitern und zu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen haben, unterdeſſen aber ſich gar oft zu 
ſeinem Schaden verrechnen. Und dann wieder, 
nachdem er die erhaltene Belehrung wirklich be⸗ 
herzigt hat, wird es ihm dennoch zu Zeiten be⸗ 
gegnen, daß er, in eine Geſellſchaft ihm noch un⸗ 
bekannter Menſchen geratend, ſich zu wundern hat, 
wie ſie doch ſaͤmtlich, ihren Reden und Mienen nach, 
ganz vernuͤnftig, redlich, aufrichtig, ehrenfeſt und 
tugendſam, dabei auch wohl noch geſcheut und geiſt⸗ 
reich erſcheinen. Dies ſollte ihn jedoch nicht irren: 
denn es kommt bloß daher, daß die Natur es nicht 
macht wie die ſchlechten Poeten, welche, wann ſie 
Schurken oder Narren darſtellen, ſo plump und ab⸗ 
ſichtsvoll dabei zu Werke gehn, daß man gleichſam 
hinter jeder ſolcher Perſon den Dichter ſtehn ſieht, 
der ihre Geſinnung und Rede fortwaͤhrend des⸗ 
avouirt und mit warnender Stimme ruft: „dies 
iſt ein Schurke, dies iſt ein Narr; gebt nichts auf 
das, was er ſagt.“ Die Natur hingegen macht es 
wie Shakeſpeare und Goethe, in deren Werken jede 
Perſon, und waͤre ſie der Teufel ſelbſt, waͤhrend ſie 
daſteht und redet, Recht behaͤlt; weil fle fo ob⸗ 
jeftio aufgefaßt iſt, daß wir in ihr Intereſſe gezogen 
und zur Teilnahme an ihr gezwungen werden: denn 
ſie iſt, eben wie die Werke der Natur, aus einem 
innern Prinzip entwickelt, vermoͤge deſſen ihr Sagen 
und Tun als natuͤrlich, mithin als notwendig auf⸗ 
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tritt. — Alſo, wer erwartet, daß in der Welt die 
Teufel mit Hoͤrnern und die Narren mit Schellen 
einhergehn, wird ſtets ihre Beute oder ihr Spiel 
ſein. Hiezu kommt aber noch, daß im Umgange die 
Leute es machen, wie der Mond und die Bucklichten, 
naͤmlich ſtets nur eine Seite zeigen, und ſogar jeder 
ein angeborenes Talent hat, auf mimiſchem Wege 
ſeine Phyſiognomie zu einer Maske umzuarbeiten, 
welche genau darſtellt, was er eigentlich ſein ſollte, 
und die, weil fie ausſchließlich auf ſeine Individuali⸗ 
taͤt berechnet iſt, ihm ſo genau anliegt und anpaßt, 
daß die Wirkung uͤberaus taͤuſchend ausfaͤllt. Er 
legt ſie an, ſo oft es darauf ankommt, ſich einzu⸗ 
ſchmeicheln. Man ſoll auf dieſelbe ſo viel geben, 
als waͤre ſie aus Wachstuch, eingedenk des vortreff⸗ 
lichen italiaͤniſchen Sprichworts: non é si tristo 
cane, che non meni la coda (fo boͤſe iſt kein Hund, 
daß er nicht mit dem Schwanze wedelte). 
Jedenfalls ſoll man ſich ſorgfaͤltig huͤten, von 
irgend einem Menſchen neuer Bekanntſchaft eine 
ſehr guͤnſtige Meinung zu faſſen; ſonſt wird man, in 
den allermeiſten Faͤllen, zu eigener Beſchaͤmung oder 
gar Schaden, enttaͤuſcht werden. — Hiebei verdient 
auch dies beruͤckſichtigt zu werden: Gerade in 
Kleinigkeiten, als bei welchen der Menſch ſich nicht zu⸗ 
ſammennimmt, zeigt er ſeinen Charakter, und da 
kann man oft, an geringfuͤgigen Handlungen, an 
bloßen Manieren, den grenzenloſen, nicht die min⸗ 
deſte Ruͤckſicht auf andere kennenden Egoismus 
bequem beobachten, der ſich nachher im Großen nicht 
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verleugnet, wiewohl verlarvt. Und man verſaͤume 
ſolche Gelegenheit nicht. Wenn einer in den kleinen 
taͤglichen Vorgaͤngen und Verhaͤltniſſen des Lebens, 
in den Dingen, von welchen das de minimis lex 
non curat gilt, ruͤckſichtslos verfaͤhrt, bloß ſeinen 
Vorteil oder ſeine Bequemlichkeit, zum Nachteil 
anderer, ſucht; wenn er ſich aneignet, was fuͤr alle 
da iſt uſw.; da ſei man uͤberzeugt, daß in ſeinem 
Herzen keine Gerechtigkeit wohnt, ſondern er auch 
im Großen ein Schuft ſein wird, ſobald das Geſetz 
und die Gewalt ihm nicht die Haͤnde binden, und 
traue ihm nicht uͤber die Schwelle. Ja, wer ohne 
Scheu die Geſetze ſeines Klubs bricht, wird auch die 
des Staates brechen, ſobald er es ohne Gefahr kann). 

Hat nun einer, mit dem wir in Verbindung oder 
Umgang ſtehn, uns etwas Unangenehmes oder 
Argerliches erzeigt; ſo haben wir uns nur zu fragen, 
ob er uns ſo viel wert ſei, daß wir das Naͤmliche, 
auch noch etwas verſtaͤrkt, uns nochmals und oͤfter 
von ihm wollen gefallen laſſen; — oder nicht. (Ver⸗ 
geben und Vergeſſen heißt gemachte koſtbare Er⸗ 
fahrungen zum Fenſter hinauswerfen.) Im bez 
jahenden Fall wird nicht viel daruͤber zu ſagen ſein, 
weil das Reden wenig hilft: wir muͤſſen alſo die 
Sache, mit oder ohne Ermahnung, hingehn 
laſſen, ſollen jedoch wiſſen, daß wir hiedurch ſie uns 

) Wenn in den Menſchen, wie ſie meiſtenteils find, das 
Gute das Schlechte uͤberwoͤge, fo ware es geratener, ſich auf 
ihre Gerechtigkeit, Billigkeit, Dankbarkeit, Treue, Liebe oder 


Mitleid zu verlaſſen, als auf ihre Furcht: weil es aber mit ihnen 
umgekehrt ſteht, ſo iſt das Umgekehrte geratener. 
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nochmals ausgebeten haben. Im verneinenden 
Falle hingegen haben wir ſogleich und auf immer 
mit dem werten Freunde zu brechen, oder, wenn 
es ein Diener iſt, ihn abzuſchaffen. Denn unaus⸗ 
bleiblich wird er, vorkommenden Falls, ganz das⸗ 
ſelbe, oder das voͤllig Analoge, wieder tun, auch 
wenn er uns jetzt das Gegenteil hoch und aufrichtig 
beteuert. Alles, alles kann einer vergeſſen, nur nicht 
ſich ſelbſt, ſein eigenes Weſen. Denn der Charakter 
iſt ſchlechthin inkorrigibel; weil alle Handlungen 
des Menſchen aus einem innern Prinzip fließen, 
vermoͤge deſſen er, unter gleichen Umſtaͤnden, ſtets 
das gleiche tun muß und nicht anders kann. Man 
leſe meine Preisſchrift uͤber die ſogenannte Freiheit 
des Willens und befreie ſich vom Wahn. Daher auch 
iſt, ſich mit einem Freunde, mit dem man gebrochen 
hatte, wieder auszuſoͤhnen, eine Schwaͤche, die man 
abbuͤßt, wann derſelbe, bei erſter Gelegenheit, gerade 
und genau dasſelbe wieder tut, was den Bruch herbei⸗ 
gefuͤhrt hatte; ja, mit noch mehr Dreiſtigkeit, im 
ſtillen Bewußtſein ſeiner Unentbehrlichkeit. Das 
Gleiche gilt von abgeſchafften Dienern, die man wie⸗ 
dernimmt. Ebenſowenig, und aus demſelben Grunde, 
duͤrfen wir erwarten, daß einer, unter veraͤnderten 
Umſtaͤnden, das Gleiche, wie vorher, tun werde. 
Vielmehr aͤndern die Menſchen Geſinnung und 
Betragen ebenſo ſchnell, wie ihr Intereſſe ſich 
aͤndert; ja, ihre Abſichtlichkeit zieht ihre Wechſel auf 
ſo kurze Sicht, daß man ſelbſt noch kurzſichtiger ſein 
muͤßte, um ſie nicht proteſtiren zu laſſen. 
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Geſetzt demnach, wir wollten etwan wiſſen, wie 
einer, in einer Lage, in die wir ihn zu verſetzen ge⸗ 
denken, handeln wird; ſo duͤrfen wir hieruͤber nicht 
auf ſeine Verſprechungen und Beteuerungen bauen. 
Denn, geſetzt auch, er ſpraͤche aufrichtig; ſo ſpricht 
er von einer Sache, die er nicht kennt. Wir muͤſſen 
alſo allein aus der Erwaͤgung der Umſtaͤnde, in die 
er zu treten hat, und des Konfliktes derſelben mit 
ſeinem Charakter, ſein Handeln berechnen. 

Um uͤberhaupt von der wahren und ſehr trau⸗ 
rigen Beſchaffenheit der Menſchen, wie ſie meiſtens 
ſind, das ſo noͤtige, deutliche und gruͤndliche Ver⸗ 
ſtaͤndnis zu erlangen, iſt es uͤberaus lehrreich, das 
Treiben und Benehmen derſelben in der Literatur 
als Kommentar ihres Treibens und Benehmens 
im praktiſchen Leben zu gebrauchen, und vice 
versa. Dies iſt ſehr dienlich, um weder an ſich, noch 
an ihnen irre zu werden. Dabei aber darf kein Zug 
von beſonderer Niedertraͤchtigkeit oder Dummheit, der 
uns im Leben oder in der Literatur aufſtoͤßt, uns 
je ein Stoff zum Verdruß und Arger, ſondern bloß 
zur Erkenntnis werden, indem wir in ihm einen 
neuen Beitrag zur Charakteriſtik des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſehn und demnach ihn uns merken. 
Alsdann werden wir ihn ungefaͤhr ſo betrachten, 
wie der Mineralog ein ihm aufgeſtoßenes, ſehr 
charakteriſtiſches Spezimen eines Minerals. — Aus⸗ 
nahmen gibt es, ja, unbegreiflich große, und die 
Unterſchiede der Individualitaͤten ſind enorm: aber, 
im Ganzen genommen, liegt, wie laͤngſt geſagt iſt, 
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die Welt im argen: die Wilden freffen einander und 
die Zahmen betruͤgen einander, und das nennt man 
den Lauf der Welt. Was ſind denn die Staaten, 
mit aller ihrer kuͤnſtlichen, nach außen und nach 
innen gerichteten Maſchinerie und ihren Gewalt⸗ 
mitteln anderes, als Vorkehrungen, der grenzen⸗ 
loſen Ungerechtigkeit der Menſchen Schranken zu 
ſetzen? Sehn wir nicht, in der ganzen Geſchichte, jeden 
Konig, ſobald er feſt ſteht, und fein Land einiger 
Prosperitaͤt genießt, dieſe benutzen, um mit ſeinem 
Heer, wie mit einer Raͤuberſchar, uͤber die Nachbar⸗ 
ſtaaten herzufallen? ſind nicht faſt alle Kriege im 
Grunde Raubzuͤge? Im fruͤhen Altertum, wie auch 
zum Teil im Mittelalter, wurden die Beſiegten 
Sklaven der Sieger, d. h. im Grunde, ſie mußten 
fuͤr dieſe arbeiten: dasſelbe aber muͤſſen die, welche 
Kriegskontributionen zahlen: ſie geben naͤmlich den 
Ertrag fruͤherer Arbeit hin. Dans toutes les 
guerres il ne s'agit que de voler, ſagt Voltaire, 
und die Deutſchen ſollen es ſich geſagt ſein laſſen. 

30. Kein Charakter iſt ſo, daß er ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen bleiben und ſich ganz und gar gehn laſſen 
duͤrfte; ſondern jeder bedarf der Lenkung durch 
Begriffe und Maximen. Will man nun aber es 
hierin weit bringen, naͤmlich bis zu einem nicht 
aus unſrer angeborenen Natur, ſondern bloß aus 
vernuͤnftiger Überlegung hervorgegangenen, ganz 
eigentlich erworbenen und kuͤnſtlichen Charakter; ſo 
wird man gar bald das 

Naturam expelles furca, tamen usque recurret 
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beſtaͤtigt finden. Man kann naͤmlich eine Regel fuͤr 
das Betragen gegen andere ſehr wohl einſehn, ja, 
ſie ſelbſt auffinden und treffend ausdruͤcken, und wird 
dennoch, im wirklichen Leben, gleich darauf, gegen 
ſie verſtoßen. Jedoch ſoll man nicht ſich dadurch ent⸗ 
mutigen laſſen und denken, es ſei unmoͤglich, im 
Weltleben ſein Benehmen nach abſtrakten Regeln 
und Maximen zu leiten, und daher am beſten, ſich 
eben nur gehn zu laſſen. Sondern es iſt damit, 
wie mit allen theoretiſchen Vorſchriften und An⸗ 
weiſungen fuͤr das Praktiſche: die Regel verſtehn 
iſt das erſte, ſie ausuͤben lernen iſt das zweite. Jenes 
wird durch Vernunft auf einmal, dieſes durch 
Übung allmalig gewonnen. Man zeigt dem 
Schuͤler die Griffe auf dem Inſtrument, die Pa⸗ 
raden und Stoͤße mit dem Rapier: er fehlt ſogleich, 
trotz dem beſten Vorſatze, dagegen, und meint nun, 
ſie in der Schnelle des Notenleſens und der Hitze 
des Kampfes zu beobachten, ſei ſchier unmoͤglich. 
Dennoch lernt er es allmaͤlig, durch Übung, unter 
Straucheln, Fallen und Aufſtehn. Ebenſo geht es 
mit den Regeln der Grammatik im lateiniſch 
Schreiben und Sprechen. Nicht anders alſo wird 
der Toͤlpel zum Hofmann, der Hitzkopf zum feinen 
Weltmann, der Offene verſchloſſen, der Edle ironiſch. 
Jedoch wird eine ſolche, durch lange Gewohnheit 
erlangte Selbſtdreſſur ſtets als ein von außen ge⸗ 
kommener Zwang wirken, welchem zu widerſtreben 
die Natur nie ganz aufhoͤrt und bisweilen uner⸗ 
wartet ihn durchbricht. Denn alles Handeln nach 
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abſtrakten Maximen verhalt ſich zum Handeln aus 
urſpruͤnglicher, angeborener Neigung, wie ein menſch⸗ 
liches Kunſtwerk, etwan eine Uhr, wo Form und 
Bewegung dem ihnen fremden Stoffe aufge⸗ 
zwungen ſind, zum lebenden Organismus, bei 
welchem Form und Stoff von einander durch⸗ 
drungen und eins ſind. An dieſem Verhaͤltnis des 
erworbenen zum angeborenen Charakter beſtaͤtigt 
ſich demnach ein Ausſpruch des Kaiſers Napoleon: 
tout ce qui n'est pas naturel est imparfait; welcher 
uͤberhaupt eine Regel iſt, die von allem und jedem, 
ſei es phyſiſch oder moraliſch, gilt, und von der die 
einzige, mir einfallende Ausnahme das, den Mine⸗ 
ralogen bekannte, natuͤrliche Aventurino iſt, welches 
dem kuͤnſtlichen nicht gleichkommt. 

Darum fet hier auch vor aller und jeder Affek⸗ 
tation gewarnt. Sie erweckt allemal Gering⸗ 
ſchaͤtzung: erſtlich als Betrug, der als ſolcher feige 
iſt, weil er auf Furcht beruht; zweitens als Ver⸗ 
dammungsurteil ſeiner ſelbſt durch ſich ſelbſt, indem 
man ſcheinen will, was man nicht iſt, und was man 
folglich fuͤr beſſer haͤlt, als was man iſt. Das 
Affektiren irgend einer Eigenſchaft, das Sich⸗ 
Bruͤſten damit, iſt ein Selbſtgeſtaͤndnis, daß man 
ſie nicht hat. Sei es Mut oder Gelehrſamkeit oder 
Geiſt oder Witz oder Gluͤck bei Weibern oder Reich⸗ 
tum oder vornehmer Stand, oder was ſonſt, womit 
einer groß tut; ſo kann man daraus ſchließen, daß 
es ihm gerade daran in etwas gebricht: denn wer 
wirklich eine Eigenſchaft vollkommen beſitzt, dem 
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faͤllt es nicht ein, ſie herauszulegen und zu affektiren, 
ſondern er iſt daruͤber ganz beruhigt. Dies iſt auch 
der Sinn des ſpaniſchen Sprichworts: herradura 
que chacolotea clavo le falta (dem Happernden 
Hufeiſen fehlt ein Nagel). Allerdings darf, wie 
anfangs geſagt, keiner ſich unbedingt den Zuͤgel 
ſchießen laſſen und ſich ganz zeigen, wie er iſt; weil 
das viele Schlechte und Beſtialiſche unſerer Natur 
der Verhuͤllung bedarf: aber dies rechtfertigt bloß 
das Negative, die Diſſimulation, nicht das Poſitive, 
die Simulation. — Auch ſoll man wiſſen, daß das 
Affektiren erkannt wird, ſelbſt ehe klar geworden, 
was eigentlich einer affektirt. Und endlich haͤlt es 
auf die Lange nicht Stich, ſondern die Maske faͤllt 
einmal ab. Nemo potest personam diu ferre 
fictam. Ficta cito in naturam suam recidunt. 
(Seneca de Clementia, L. I, c. 1.) . 

31. Wie man das Gewicht ſeines eigenen Koͤrpers 
traͤgt, ohne es, wie doch das jedes fremden, den man 
bewegen will, zu fuͤhlen; ſo bemerkt man nicht die 
eigenen Fehler und Laſter, ſondern nur die der 
andern. — Dafuͤr aber hat jeder am andern einen 
Spiegel, in welchem er ſeine eigenen Laſter, Fehler, 
Unarten und Widerlichkeiten jeder Art deutlich er⸗ 
blickt. Allein meiſtens verhaͤlt er ſich dabei wie der 
Hund, welcher gegen den Spiegel bellt, weil er nicht 
weiß, daß er ſich ſelbſt ſieht, ſondern meint, es ſei 
ein anderer Hund. Wer andre bekrittelt, arbeitet 
an ſeiner Selbſtbeſſerung. Alſo die, welche die 
Neigung und Gewohnheit haben, das aͤußerliche 
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Benehmen, uͤberhaupt das Tun und Laffen der 
andern im Stillen, bei ſich ſelbſt, einer aufmerk⸗ 
ſamen und ſcharfen Kritik zu unterwerfen, ar⸗ 
beiten dadurch an ihrer eigenen Beſſerung und Ver⸗ 
vollkommnung: denn ſie werden entweder Ge⸗ 
rechtigkeit, oder doch Stolz und Eitelkeit genug be⸗ 
ſitzen, ſelbſt zu vermeiden, was ſie ſo oft ſtrenge 
tadeln. Von den Toleranten gilt das Umgekehrte: 
naͤmlich hanc veniam damus petimusque vi- 
cissim. Das Evangelium moraliſirt recht ſchoͤn 
uͤber den Splitter im fremden, den Balken im 
eigenen Auge: aber die Natur des Auges bringt es 
mit ſich, daß es nach außen und nicht ſich ſelbſt 
ſieht: daher iſt, zum Innewerden der eigenen 
Fehler, das Bemerken und Tadeln derſelben an 
andern ein ſehr geeignetes Mittel. Zu unſerer 
Beſſerung beduͤrfen wir eines Spiegels. 

Auch hinſichtlich auf Stil und Schreibart gilt dieſe 
Regel: wer eine neue Narrheit in dieſen bewundert, 
ſtatt ſie zu tadeln, wird ſie nachahmen. Daher greift 
in Deutſchland jede ſo ſchnell um ſich. Die Deutſchen 
find ſehr tolerant: man merkt 's. Hanc veniam 
damus petimusque vicissim iſt ihr Wahlſpruch. 

32. Der Menſch edlerer Art glaubt, in ſeiner 
Jugend, die weſentlichen und entſcheidenden Ver⸗ 
haͤltniſſe und daraus entſtehenden Verbindungen 
zwiſchen Menſchen ſeien die ideellen, d. h. die auf 
Ahnlichkeit der Geſinnung, der Denkungsart, des 
Geſchmacks, der Geiſteskraͤfte uſw. beruhenden: 
allein er wird ſpaͤter inne, daß es die reellen ſind, 
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d. h. die, welche ſich auf irgend ein materielles In⸗ 
tereſſe ſtuͤtzen. Dieſe liegen faſt allen Verbindungen 
zum Grunde: ſogar hat die Mehrzahl der Menſchen 
keinen Begriff von andern Verhaͤltniſſen. Dem⸗ 
zufolge wird jeder genommen nach ſeinem Amt, 
oder Geſchaͤft, oder Nation, oder Familie, alſo uͤber⸗ 
haupt nach der Stellung und Rolle, welche die Kon⸗ 
vention ihm erteilt hat: dieſer gemaͤß wird er ſortirt 
und fabrikmaͤßig behandelt. Hingegen was er an 
und fuͤr ſich, alſo als Menſch, vermoͤge ſeiner per⸗ 
ſoͤnlichen Eigenſchaften ſei, kommt nur beliebig und 
daher nur ausnahmsweiſe zur Sprache, und wird 
von jedem, ſobald es ihm bequem iſt, alſo meiſten⸗ 
teils, beiſeite geſetzt und ignorirt. Je mehr nun aber 
es mit dieſem auf ſich hat, deſto weniger wird ihm 
jene Anordnung gefallen, er alſo ſich ihrem Bereich 
zu entziehn ſuchen. Sie beruht jedoch darauf, daß, 
in dieſer Welt der Not und des Beduͤrfniſſes, die 
Mittel, dieſen zu begegnen, uͤberall das Weſentliche, 
mithin Vorherrſchende ſind. 

33. Wie Papiergeld ſtatt des Silbers, ſo kurſiren 
in der Welt, ſtatt der wahren Achtung und der 
wahren Freundſchaft, die aͤußerlichen Demonſtra⸗ 
tionen und moͤglichſt natuͤrlich mimiſirten Ge⸗ 
baͤrden derſelben. Indeſſen laͤßt ſich andrerſeits 
auch fragen, ob es denn Leute gebe, welche jene 
wirklich verdienten. Jedenfalls gebe ich mehr auf 
das Schwanzwedeln eines ehrlichen Hundes, als 
auf hundert ſolche Demonſtrationen und Ge⸗ 
haͤrden. 
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Wahre, echte Freundſchaft fest eine ſtarke, rein 
objektive und voͤllig unintereſſirte Teilnahme am 
Wohl und Wehe des andern voraus, und dieſe 
wieder ein wirkliches Sich mit dem Freunde iden⸗ 
tifiziren. Dem ſteht der Egoismus der menſch⸗ 
lichen Natur ſo ſehr entgegen, daß wahre Freund⸗ 
ſchaft zu den Dingen gehoͤrt, von denen man, wie 
von den koloſſalen Seeſchlangen, nicht weiß, ob ſie 
fabelhaft ſind, oder irgendwo exiſtiren. Indeſſen 
gibt es mancherlei, in der Hauptſache freilich auf 
verſteckten egoiſtiſchen Motiven der mannigfaltigſten 
Art beruhende Verbindungen zwiſchen Menſchen, 
welche dennoch mit einem Gran jener wahren und 
echten Freundſchaft verſetzt ſind, wodurch ſie ſo ver⸗ 
edelt werden, daß ſie, in dieſer Welt der Unvoll⸗ 
kommenheiten, mit einigem Fug den Namen der 
Freundſchaft fuͤhren duͤrfen. Sie ſtehn hoch uͤber 
den alltaͤglichen Liaiſons, welche vielmehr ſo ſind, 
daß wir mit den meiſten unſerer guten Bekannten 
kein Wort mehr reden wuͤrden, wenn wir hoͤrten, 
wie ſie in unſrer Abweſenheit von uns reden. 

Die Echtheit eines Freundes zu erproben, hat 
man, naͤchſt den Faͤllen, wo man ernſtlicher Hilfe 
und bedeutender Opfer bedarf, die beſte Gelegenheit 
in dem Augenblick, da man ihm ein Ungluͤck, davon 
man ſoeben getroffen worden, berichtet. Alsdann 
naͤmlich malt ſich in ſeinen Zuͤgen entweder wahre, 
innige, unvermiſchte Betruͤbnis; oder aber ſie be⸗ 
ſtaͤtigen, durch ihre gefaßte Ruhe, oder einen fluͤchtigen 
Nebenzug, den bekannten Ausſpruch des Roche⸗ 
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foucauld: dans l’adversité de nos meilleurs 
amis, nous trouvons toujours quelque chose qui 
ne nous déplait pas. Die gewoͤhnlichen fogenannten 
Freunde vermoͤgen, bei ſolchen Gelegenheiten, oft 
kaum das Zucken zu einem leiſen, wohlgefaͤlligen 
Laͤcheln zu unterdruͤcken. — Es gibt wenig Dinge, 
welche ſo ſicher die Leute in gute Laune verſetzen, 
wie wenn man ihnen ein betraͤchtliches Ungluͤck, 
davon man kuͤrzlich getroffen worden, erzaͤhlt, 
oder auch irgend eine perſoͤnliche Schwaͤche ihnen 
unverhohlen offenbart. — Charakteriſtiſch! — 

Entfernung und lange Abweſenheit tun jeder 
Freundſchaft Eintrag; fo ungern man es geſteht. 
Denn Menſchen, die wir nicht ſehn, waͤren ſie auch 
unſere geliebteſten Freunde, trocknen, im Laufe der 
Jahre, allmaͤhlich zu abſtrakten Begriffen auf, wo⸗ 
durch unſere Teilnahme an ihnen mehr und mehr 
eine bloß venuͤnftige, ja traditionelle wird: die leb⸗ 
hafte und tiefgefuͤhlte bleibt denen vorbehalten, 
die wir vor Augen haben, und waͤren es auch nur ge⸗ 
liebte Tiere. So ſinnlich iſt die menſchliche Natur. 
Alſo bewaͤhrt ſich auch hier Goethes Ausſpruch: 

„Die Gegenwart iſt eine maͤcht'ge Goͤttin.“ 
(Taſſo, Aufzug 4, Auftr. 4.) 

Die Hausfreunde heißen meiſtens mit Recht ſo, 
indem ſie mehr die Freunde des Hauſes, als des 
Herrn, alſo den Katzen aͤhnlicher als den Hunden, ſind. 

Die Freunde nennen ſich aufrichtig; die Feinde 
ſind es: daher man ihren Tadel zur Selbſterkenntnis 
benutzen ſollte, als eine bittre Arznei. — 
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Freunde in der Not waren ſelten! — Im Gegen⸗ 
teil! Kaum hat man mit einem Freundſchaft ge⸗ 
macht; ſo iſt er auch ſchon in der Not und will Geld 
geliehen haben. — 

34. Was fuͤr ein Neuling iſt doch der, welcher 
waͤhnt, Geiſt und Verſtand zu zeigen waͤre ein 
Mittel, ſich in Geſellſchaft beliebt zu machen! Viel⸗ 
mehr erregen ſie, bei der unberechenbar uͤberwiegen⸗ 
den Mehrzahl, einen Haß und Groll, der um ſo 
bitterer iſt, als der ihn Fuͤhlende die Urſache des⸗ 
ſelben anzuklagen nicht berechtigt iſt, ja, ſie vor ſich 
ſelbſt verhehlt. Der naͤhere Hergang iſt dieſer: 
merkt und empfindet einer große geiſtige Uberlegen⸗ 
heit an dem, mit welchem er redet, ſo macht er, im 
ſtillen und ohne deutliches Bewußtſein, den Schluß, 
daß in gleichem Maße der andere ſeine Inferioritaͤt 
und Beſchraͤnktheit merkt und empfindet. Dieſes 
Enthymem erregt ſeinen bitterſten Haß, Groll und 
Ingrimm. (Vergl. Welt als Wille und Vorſtell., 
3. Aufl., Bd. II, 256 die angefuͤhrten Worte des 
Dr. Johnſons und Mercks, des Jugendfreundes 
Goethes.) Mit Recht ſagt daher Gracian: „para 
ser bien quisto, el unico medio vestirse la piel 
del mas simple de los brutos.“ (S. Oraculo ma- 

nual, y arte de prudencia, 240. [Obras, Amberes 
1702, P. II, p. 287.]) Iſt doch Geiſt und Verſtand 
an den Tag legen, nur eine indirekte Art, allen 
andern ihre Unfaͤhigkeit und Stumpfſinn vor⸗ 
zuwerfen. Zudem geraͤt die gemeine Natur in Auf⸗ 
ruhr, wenn ſie ihr Gegenteil anſichtig wird, und der 
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geheime Anſtifter des Aufruhrs ift der Neid. Denn 
die Befriedigung ihrer Eitelkeit iſt, wie man taͤglich 
ſehn kann, ein Genuß, der den Leuten uͤber alles 
geht, der jedoch allein mittelſt der Vergleichung ihrer 
ſelbſt mit andern moͤglich iſt. Auf keine Vorzuͤge 
aber iſt der Menſch ſo ſtolz, wie auf die geiſtigen: 
beruht doch nur auf ihnen ſein Vorrang vor den 
Tieren“). Ihm entſchiedene Überlegenheit in dieſer 
Hinſicht vorzuhalten, und noch dazu vor Zeugen, 
iſt daher die groͤßte Verwegenheit. Er fuͤhlt ſich 
dadurch zur Rache aufgefordert und wird meiſtens 
Gelegenheit ſuchen, dieſe auf dem Wege der Be⸗ 
leidigung auszufuͤhren, als wodurch er vom Gebiete 
der Intelligenz auf das des Willens tritt, auf welchem 
wir, in dieſer Hinſicht, alle gleich ſind. Waͤhrend daher 
in der Geſellſchaft Stand und Reichtum ſtets auf 
Hochachtung rechnen duͤrfen, haben geiſtige Vor⸗ 
zuͤge ſolche keineswegs zu erwarten: im guͤnſtigſten 
Fall werden ſie ignorirt, ſonſt aber angeſehn als 
eine Art Impertinenz, oder als etwas, wozu ihr Be⸗ 
ſitzer unerlaubter Weiſe gekommen iſt und nun ſich 
unterſteht damit zu ſtolziren; wofuͤr ihm alſo 
irgend eine anderweitige Demuͤtigung angedeihen 
zu laſſen jeder im ſtillen beabſichtigt und nur auf 
die Gelegenheit dazu paßt. Kaum wird es dem 
demuͤtigſten Betragen gelingen, Verzeihung fuͤr 

) Den Willen, kann man ſagen, hat der Menſch ſich ſelbſt 
gegeben, denn der iſt er ſelbſt; aber der Intellekt iſt eine 
Ausſtattung, die er vom Himmel erhalten hat, — d. h. vom 


ewigen, geheimnisvollen Schickſal und deſſen Notwendigkeit, 
deren bloßes Werkzeug ſeine Mutter war. 
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geiſtige Überlegenheit zu erbetteln. Gadi ſagt im 
Guliſtan (S. 146 der Überſetzung von Graf): 
„Man wiſſe, daß ſich bei dem Unverſtaͤndigen 
hundertmal mehr Widerwillen gegen den Ver⸗ 
ſtaͤndigen findet, als der Verſtaͤndige Abneigung 
gegen den Unverſtaͤndigen empfindet.“ — Hin⸗ 
gegen gereicht geiſtige Inferioritaͤt zur wahren 
Empfehlung. Denn was fuͤr den Leib die Waͤrme, 
das iſt fuͤr den Geiſt das wohltuende Gefuͤhl der 
Überlegenheit; daher jeder, fo inſtinktmaͤßig wie 
dem Ofen, oder dem Sonnenſchein, ſich dem Gegen⸗ 
ſtande naͤhert, der es ihm verheißt. Ein ſolcher nun 
iſt allein der entſchieden tiefer Stehende, an Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes, bei Maͤnnern, an Schoͤnheit, 
bei Weibern. Manchen Leuten gegenuͤber freilich 
unverſtellte Inferioritaͤt zu beweiſen — da gehoͤrt 
etwas dazu. Dagegen ſehe man, mit welcher herz⸗ 
lichen Freundlichkeit ein ertraͤgliches Maͤdchen einem 
grundhaͤßlichen entgegenkommt. Koͤrperliche Vor⸗ 
zuͤge kommen bei Maͤnnern nicht ſehr in Betracht; 
wiewohl man ſich doch behaglicher neben einem 
kleineren, als neben einem groͤßeren fuͤhlt. Dem⸗ 
zufolge alſo ſind, unter Maͤnnern, die dummen und 
unwiſſenden, unter Weibern die haͤßlichen all⸗ 
gemein beliebt und geſucht: ſie erlangen leicht den 
Ruf eines uͤberaus guten Herzens; weil jedes fuͤr 
ſeine Zuneigung, vor ſich ſelbſt und vor andern, 
eines Vorwandes bedarf. Eben deshalb iſt Geiſtes⸗ 
uͤberlegenheit jeder Art eine ſehr iſolirende Eigen⸗ 
ſchaft: ſie wird geflohen und gehaß, und als Vor⸗ 


16 Schopenhauer, Aphorismen zur Lebens veis heit 241 


wand hiezu werden ihrem Beſitzer allerhand Fehler 
angedichtet“). Gerade fo wirkt unter Weibern die 
Schoͤnheit: ſehr ſchoͤne Maͤdchen finden keine Freun⸗ 
din, ja, keine Begleiterin. Zu Stellen als Geſell⸗ 
ſchafterinnen tun ſie beſſer ſich gar nicht zu melden: 
denn ſchon bei ihrem Vortritt verfinſtert ſich das 
Geſicht der gehofften neuen Gebieterin, als welche, 
ſei es fuͤr ſich, oder fuͤr ihre Toͤchter, einer ſolchen 
Folie keineswegs bedarf. — Hingegen verhaͤlt es ſich 
umgekehrt mit den Vorzuͤgen des Ranges; weil 
dieſe nicht, wie die perſoͤnlichen, durch den Kontraſt 
und Abſtand, ſondern, wie die Farben der Um⸗ 
gebung auf das Geſicht, durch den Reflex wirken. 
35. An unſerm Zutrauen zu andern haben ſehr 
oft Traͤgheit, Selbſtſucht und Eitelkeit den groͤßten 
Anteil: Traͤgheit, wenn wir, um nicht ſelbſt zu 
unterſuchen, zu wachen, zu tun, lieber einem andern 
trauen; Selbſtſucht, wenn das Beduͤrfnis von 
unſern Angelegenheiten zu reden uns verleitet, 
9 Zum Vorwaͤrtskommen in der Welt ſind Freund⸗ 
ſchaften und Kamaraderien bei weitem das Hauptmittel. Nun 
aber große Fahigkeiten machen allemal ſtolz und dadurch 
wenig geeignet, denen zu ſchmeicheln, die nur geringe haben, ja, 
vor denen man deshalb die großen verhehlen und verleugnen 
ſoll. Entgegengeſetzt wirkt das Bewußtſein nur geringer Faͤhig⸗ 
keiten: es vertraͤgt ſich vortrefflich mit der Demut, Leutſeligkeit, 
Gefaͤlligkeit und Reſpekt vor dem Schlechten, verſchafft alſo 
Freunde und Goͤnner. 
Das Geſagte gilt nicht bloß vom Staatsdienſt, ſondern auch 
von den Ehrenſtellen, Wuͤrden, ja, dem Ruhm in der gelehrten 
Welt; fo daß z. B. in den Akademien die liebe Mediokritaͤt 


ſtets oben auf iſt, Leute von Verdienſt ſpaͤt oder nie hinein⸗ 
kommen, und ſo bei allem. 
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ihm etwas anzuvertrauen; Eitelkeit, wenn es zu 
dem gehoͤrt, worauf wir uns etwas zu Gute tun. 
Nichts deſtoweniger verlangen wir, daß man unſer 
Zutrauen ehre. 

Über Mißtrauen hingegen ſollten wir uns nicht 
erzuͤrnen: denn in demſelben liegt ein Kompliment 
fuͤr die Redlichkeit, naͤmlich das aufrichtige Bekennt⸗ 
nis ihrer großen Seltenheit, infolge welcher ſie zu 
den Dingen gehoͤrt, an deren Exiſtenz man zweifelt. 

36. Von der Hoͤflichkeit, dieſer chineſiſchen 
Kardinaltugend, habe ich den einen Grund an⸗ 
gegeben in meiner Ethik S. 201 (2. Aufl. 198): 
der andere liegt in Folgendem. Sie iſt eine ſtill⸗ 
ſchweigende Übereinkunft, gegenſeitig die moraliſch 
und intellektuell elende Beſchaffenheit von einander 
zu ignoriren und ſie ſich nicht vorzuruͤcken; — wo⸗ 
durch dieſe, zu beiderſeitigem Vorteil, etwas weniger 
leicht zutage kommt. 

Hoͤf lichkeit iſt Klugheit; folglich iſt Unhoͤflichkeit 
Dummheit: ſich mittelſt ihrer unnoͤtiger und mut⸗ 
williger Weiſe Feinde machen iſt Raſerei, wie wenn 
man ſein Haus in Brand ſteckt. Denn Hoͤflichkeit 
iſt, wie die Rechenpfennige, eine offenkundig falſche 
Muͤnze: mit einer ſolchen ſparſam zu ſein, beweiſt 
Unverſtand; hingegen Freigebigkeit mit ihr Verſtand. 
Alle Nationen ſchließen den Brief mit votre trés- 
humble serviteur, — your most obedient ser- 
vant, — suo devotissimo servo: bloß die Deutz 
ſchen halten mit dem „Diener“ zuruͤck, — weil es 
ja doch nicht wahr fet —! Wer hingegen die Hoͤf lich 
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keit bis zum Opfern realer Intereſſen treibt, gleicht 
dem, der echte Goldſtuͤcke ſtatt Rechenpfennige 
gabe. — Wie das Wachs, von Natur hart und 
ſproͤde, durch ein wenig Waͤrme ſo geſchmeidig wird, 
daß es jede beliebige Geſtalt annimmt; ſo kann man 
ſelbſt ſtoͤrriſche und feindſelige Menſchen, durch etwas 
Hoͤflichkeit und Freundlichkeit, biegſam und ge⸗ 
faͤllig machen. Sonach iſt die Hoͤflichkeit dem Men⸗ 
ſchen, was die Waͤrme dem Wachs. 

Eine ſchwere Aufgabe iſt freilich die Hoͤflichkeit 
inſofern, als ſie verlangt, daß wir allen Leuten die 
groͤßte Achtung bezeugen, waͤhrend die allermeiſten 
keine verdienen; ſodann, daß wir den lebhafteſten 
Anteil an ihnen ſimuliren, waͤhrend wir froh ſein 
muͤſſen, keinen an ihnen zu haben. — Hoͤflichkeit 
mit Stolz zu vereinigen iſt ein Meiſterſtuͤck. — 

Wir wuͤrden bei Beleidigungen, als welche eigent⸗ 
lich immer in Außerungen der Nichtachtung beſtehn, 
viel weniger aus der Faſſung geraten, wenn wir 
nicht einerſeits eine ganz uͤbertriebene Vorſtellung 
von unſerm hohen Wert und Wuͤrde, alfo einen 
ungemeſſenen Hochmut hegten, und andrerſeits 
uns deutlich gemacht haͤtten, was in der Regel jeder 
vom andern, in ſeinem Herzen, haͤlt und denkt. 
Welch ein greller Kontraſt iſt doch zwiſchen der 
Empfindlichkeit der meiſten Leute uͤber die leiſeſte 
Andeutung eines ſie treffenden Tadels und dem, 
was ſie hoͤren wuͤrden, wenn ſie die Geſpraͤche ihrer 
Bekannten uͤber ſie belauſchten! — Wir ſollten viel⸗ 
mehr uns gegenwaͤrtig erhalten, daß die gewoͤhnliche 
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Hoͤflichkeit nur eine grinſende Maske iſt: dann 
wuͤrden wir nicht Zeter ſchreien, wenn ſie einmal ſich 
etwas verſchiebt, oder auf einen Augenblick ab⸗ 
genommen wird. Wann aber gar einer geradezu 
grob wird, da iſt es, als haͤtte er die Kleider ab⸗ 
geworfen und ſtaͤnde in puris naturalibus da. 
Freilich nimmt er ſich dann, wie die meiſten Men⸗ 
ſchen in dieſem Zuſtande, ſchlecht aus. 

37. Fuͤr ſein Tun und Laſſen darf man keinen 
andern zum Muſter nehmen; weil Lage, Umſtaͤnde, 
Verhaͤltniſſe nie die gleichen ſind, und weil die 
Verſchiedenheit des Charakters auch der Handlung 
einen verſchiedenen Anſtrich gibt, daher duo cum 
faciunt idem, non est idem. Man muß, nach reif⸗ 
licher Uberlegung und ſcharfem Nachdenken, ſeinem 
eigenen Charakter gemaͤß handeln. Alſo auch im 
Praktiſchen iſt Originalitaͤt unerlaͤßlich: ſonſt 
paßt was man tut, nicht zu dem, was man iſt. 

38. Man beſtreite keines Menſchen Meinung; 
ſondern bedenke, daß, wenn man alle Abſurdi⸗ 
taͤten, die er glaubt, ihm ausreden wollte, man 
Methuſalems Alter erreichen koͤnnte, ohne damit 
fertig zu werden. 

Auch aller, ſelbſt noch ſo wohlgemeinter, korrek⸗ 
tioneller Bemerkungen ſoll man, im Geſpraͤche, 
ſich enthalten: denn die Leute zu kraͤnken iſt leicht, ſie 
zu beſſern ſchwer, wo nicht unmoͤglich. 

Wenn die Abſurditaͤten eines Geſpraͤchs, welches 
wir anzuhoͤren im Falle ſind, anfangen uns zu 
aͤrgern, muͤſſen wir uns denken, es waͤre eine Ko⸗ 
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moͤdienſzene zwiſchen zwei Narren. Probatum est. 
— Wer auf die Welt gekommen iſt, ſie ernſtlich und 
in den wichtigſten Dingen zu belehren, der kann 
von Gluͤck ſagen, wenn er mit heiler Haut davon⸗ 
kommt. 

39. Wer da will, daß ſein Urteil Glauben finde, 
ſpreche es kalt und ohne Leidenſchaftlichkeit aus. 
Denn alle Heftigkeit entſpringt aus dem Willen: 
daher wird man dieſem und nicht der Erkenntnis, 
die ihrer Natur nach kalt iſt, das Urteil zuſchreiben. 
Weil naͤmlich das Radikale im Menſchen der Wille, 
die Erkenntnis aber bloß ſekundaͤr und hinzugekom⸗ 
men iſt; ſo wird man eher glauben, daß das Urteil 
aus dem erregten Willen, als daß die Erregung des 
Willens bloß aus dem Urteil entſprungen ſei. 

40. Auch beim beſten Rechte dazu laſſe man ſich 
nicht zum Selbſtlobe verfuͤhren. Denn die Eitelkeit 
iſt eine ſo gewoͤhnliche, das Verdienſt aber eine ſo 
ungewoͤhnliche Sache, daß, ſo oft wir, wenn auch 
nur indirekt, uns ſelbſt zu loben ſcheinen, jeder 
hundert gegen eins wettet, daß, was aus uns redet 
die Eitelkeit ſei, der es am Verſtande gebricht, das 
Laͤcherliche der Sache einzuſehn. — Jedoch mag, 
bei allem dem, Bako von Verulam nicht ganz 
Unrecht haben, wenn er ſagt, daß das semper 
aliquid haeret, wie von der Verlaͤumdung, ſo auch 
vom Selbſtlobe gelte, und daher dieſes, in maͤßigen 
Doſen, empfiehlt. 

41. Wenn man argwoͤhnt, daß einer luͤge, ſtelle 
man ſich glaͤubig: da wird er dreiſt, luͤgt ſtaͤrker und 
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iſt entlarvt. Merkt man hingegen, daß eine Wahr⸗ 
heit, die er verhehlen moͤchte, ihm zum Teil ent⸗ 
ſchluͤpft, ſo ſtelle man ſich daruͤber unglaͤubig, damit 
er, durch den Widerſpruch provozirt, die Arrier⸗ 
garde der ganzen Wahrheit nachruͤcken laſſe. 

42. Unſere ſaͤmtlichen perſoͤnlichen Angelegenheiten 
haben wir als Geheimniſſe zu betrachten, und unſern 
guten Bekannten muͤſſen wir, uͤber das hinaus, 
was ſie mit eigenen Augen ſehn, voͤllig fremd 
bleiben. Denn ihr Wiſſen um die unſchuldigſten 
Dinge kann, durch Zeit und Umſtaͤnde, uns Nachteil 
bringen. — Überhaupt iſt es geratener ſeinen Ver⸗ 
ſtand durch das, was man verſchweigt, an den Tag 
zu legen, als durch das, was man ſagt. Erſteres iſt 
Sache der Klugheit, letzteres der Eitelkeit. Die 
Gelegenheit zu beiden kommt gleich oft: aber wir 
ziehn haͤufig die fluͤchtige Befriedigung, welche 
das letztere gewaͤhrt, dem dauernden Nutzen vor, 
welchen das erſtere bringt. Sogar die Herzens⸗ 
erleichterung, einmal ein Wort mit ſich ſelbſt laut 
zu reden, was lebhaften Perſonen wohl begegnet, 
ſollte man ſich verſagen, damit ſie nicht zur Ge⸗ 
wohnheit werde; weil dadurch der Gedanke mit 
dem Worte ſo befreundet und verbruͤdert wird, 
daß allmaͤlig auch das Sprechen mit andern ins 
laute Denken uͤbergeht; waͤhrend die Klugheit gebeut, 
daß zwiſchen unſerm Denken und unſerm Reden 
eine weite Kluft offen gehalten werde. 

Bisweilen meinen wir, daß andere etwas uns 
betreffendes durchaus nicht glauben koͤnnen; waͤh⸗ 
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rend ihnen gar nicht einfaͤllt, es zu bezweifeln: 
machen wir jedoch, daß ihnen dies einfaͤllt, daun 
koͤnnen ſie es auch nicht mehr glauben. Aber wir 
verraten uns oft bloß, weil wir waͤhnen, es ſei un⸗ 
moͤglich, daß man das nicht merke; — wie wir uns 
von einer Hoͤhe hinabſtuͤrzen, aus Schwindel, d. h. 
durch den Gedanken, es ſei unmoͤglich, hier feſt zu 
ſtehen, die Qual aber, hier zu ſtehn, ſei ſo groß, daß 
es beſſer ſei, ſie abzukuͤrzen: dieſer Wahn heißt 
Schwindel. 

Andrerſeits wieder ſoll man wiſſen, daß die 
Leute, ſelbſt die, welche ſonſt keinen beſondern 
Scharfſinn verraten, vortreffliche Algebriſten in den 
perſoͤnlichen Angelegenheiten anderer ſind, woſelbſt 
ſie, mittelſt einer einzigen gegebenen Groͤße, die ver⸗ 
wickelteſten Aufgaben loͤſen. Wenn man z. B. ihnen 
eine ehemalige Begebenheit, unter Weglaſſung aller 
Namen und ſonſtiger Bezeichnung der Perſonen 
erzaͤhlt; ſo ſoll man ſich huͤten, dabei ja nicht irgend 
einen ganz poſitiven und individuellen Umſtand, 
ſei er auch noch ſo gering, mit einzufuͤhren, wie etwan 
einen Ort, oder Zeitpunkt, oder den Namen einer 
Nebenperſon, oder ſonſt etwas auch nur unmittelbar 
damit Zuſammenhaͤngendes: denn daran haben ſie 
ſogleich eine poſitiv gegebene Groͤße, mittelſt deren 
ihr algebraiſcher Scharfſinn alles Übrige heraus⸗ 
bringt. Die Begeiſterung der Neugier naͤmlich iſt 
hier ſo groß, daß, kraft derſelben, der Wille dem 
Intellekt die Sporen in die Seite ſetzt, welcher nun 
dadurch bis zur Erreichung der entlegenſten Reſul⸗ 
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tate getrieben wird. Denn ſo unempfaͤnglich und 
gleichguͤltig die Leute gegen allgemeine Wahr⸗ 
heiten ſind, ſo erpicht ſind ſie auf individuelle. 

Dem allen gemaͤß iſt denn auch die Schweig⸗ 
ſamkeit von ſaͤmtlichen Lehrern der Weltklugheit 
auf das dringendeſte und mit den mannigfaltigſten 
Argumenten anempfohlen worden; daher ich es bei 
dem Geſagten bewenden laſſen kann. Bloß ein 
paar arabiſcher Maximen, welche beſonders ein⸗ 
dringlich und wenig bekannt ſind, will ich noch her⸗ 
ſetzen. „Was dein Feind nicht wiſſen ſoll, das ſage 
deinem Freunde nicht.“ — „Wenn ich mein Ge⸗ 
heimnis verſchweige, iſt es mein Gefangener: laſſe 
ich es entſchluͤpfen, bin ich ſein Gefangener.“ — 
„Am Baume des Schweigens haͤngt ſeine Frucht, 
der Friede.“ 

43. Kein Geld iſt vorteilhafter angewandt, als 
das, um welches wir uns haben prellen laſſen: 
denn wir haben dafuͤr unmittelbar Klugheit ein⸗ 
gehandelt. 

44. Man ſoll, wo moͤglich, gegen niemanden Ani⸗ 
moſitaͤt hegen, jedoch die procédés eines jeden ſich 
wohl merken und im Gedaͤchtnis behalten, um 
danach den Wert desſelben, wenigſtens hinſichtlich 
unſerer, feſtzuſtellen und demgemaͤß unſer Ver⸗ 
halten und Betragen gegen ihn zu regeln, — ſtets 
uͤberzeugt von der Unveraͤnderlichkeit des Cha⸗ 
raktees: einen ſchlechten Zug eines Menſchen jez 
mals vergeſſen, iſt, wie wenn man ſchwer erwor⸗ 
benes Geld wegwuͤrfe. — So aber ſchuͤtzt man ſich 
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vor toͤrichter Vertraulichkeit und toͤrichter Freund⸗ 
ſchaft. — 

„Weder lieben noch haſſen“ enthaͤlt die Haͤlfte 
aller Weltklugheit: „nichts ſagen und nichts glauben“ 
die andere Haͤlfte. Freilich aber wird man einer 
Welt, welche Regeln, wie dieſe und die naͤchſtfol⸗ 
genden noͤtig macht, gern den Ruͤcken kehren. 

45. Zorn oder Haß in Worten oder Mienen blicken 
zu laſſen iſt unnuͤtz, iſt gefaͤhrlich, iſt unklug, iſt 
laͤcherlich, iſt gemein. Man darf alſo Zorn oder Haß 
nie anders zeigen als in Taten. Letzteres wird man 
um ſo vollkommener koͤnnen, als man erſteres voll⸗ 
kommener vermieden hat. — Die kaltbluͤtigen Tiere 
allein ſind die giftigen. 

46. Parler sans accent: dieſe alte Regel der Welt⸗ 
leute bezweckt, daß man dem Verſtande der andern 
uͤberlaſſe herauszufinden, was man geſagt hat: der 
iſt langſam, und ehe er fertig geworden, iſt man 
davon. Hingegen parler avec accent heißt zum 
Gefuͤhle reden; wo denn alles umgekehrt ausfaͤllt. 
Manchem kann man, mit hoͤflicher Gebaͤrde und 
freundlichem Ton, ſogar wirkliche Sottiſen ſagen, 
ohne unmittelbare Gefahr. 


D. Unſer Verhalten gegen den Weltlauf und 
das Schickſal betreffend. 

47. Welche Form auch das menſchliche Leben an⸗ 
nehme; es ſind immer dieſelben Elemente, und da⸗ 
her iſt es im weſentlichen uͤberall dasſelbe, es mag 
in der Huͤtte oder bei Hofe, im Kloſter oder bei 
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der Armee gefuͤhrt werden. Moͤgen ſeine Begeben⸗ 
heiten, Abenteuer, Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle noch 
ſo mannigfaltig ſein; ſo iſt es doch damit wie mit 
der Zuckerbaͤckerware. Es ſind viele und vielerlei 
gar krauſe und bunte Figuren: aber alles iſt aus 
einem Teig geknetet; und was dem einen begegnet, 
iſt dem, was dem andern widerfuhr, viel aͤhnlicher, 
als dieſer beim Erzaͤhlenhoͤren denkt. Auch gleichen 
die Vorgaͤnge unſers Lebens den Bildern im Ka⸗ 
leidoſkop, in welchem wir bei jeder Drehung etwas 
anderes ſehn, eigentlich aber immer das Selbe vor 
Augen haben. 

48. Drei Weltmaͤchte gibt es, ſagt, ſehr treffend, ein 
Alter: ovveois, xoatos, nat tvyn, Klugheit, Starke 
und Gluͤck. Ich glaube, daß die zuletzt genannte 
am meiſten vermag. Denn unſer Lebensweg iſt 
dem Lauf eines Schiffes zu vergleichen. Das 
Schickſal, die rvyy, die secunda aut adversa for- 
tuna, ſpielt die Rolle des Windes, indem ſie uns 
ſchnell weit foͤrdert oder weit zuruͤckwirft; wogegen 
unſer eigenes Muͤhen und Treiben nur wenig ver⸗ 
mag. Dieſes naͤmlich ſpielt dabei die Rolle der 
Ruder: wenn ſolche, durch viele Stunden langes 
Arbeiten, uns eine Strecke vorwaͤrts gebracht haben, 
wirft ein ploͤtzlicher Windſtoß uns ebenſo weit zuruͤck. 
Iſt er hingegen guͤnſtig, ſo foͤrdert er uns dermaßen, 
daß wir der Ruder nicht beduͤrfen. Dieſe Macht des 
Gluͤckes druͤckt unuͤbertrefflich ein ſpaniſches Sprich⸗ 
wort aus: da ventura a tu hijo, y echa lo en el mar 
(gib deinem Sohne Gluͤck und wirf ihn ins Meer). 
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Wohl iſt der Zufall eine boͤſe Macht, der man ſo 
wenig wie moͤglich anheimſtellen ſoll. Jedoch wer iſt, 
unter allen Gebern, der einzige, welcher, indem er gibt, 
uns zugleich aufs deutlichſte zeigt, daß wir gar keine 
Anſpruͤche auf ſeine Gaben haben, daß wir ſolche 
durchaus nicht unſerer Wuͤrdigkeit, ſondern ganz 
allein ſeiner Guͤte und Gnade zu danken haben, 
und daß wir eben hieraus die freudige Hoffnung 
ſchoͤpfen duͤrfen, noch ferner manche unverdiente 
Gabe demutsvoll zu empfangen? — Es iſt der 
Zufall: er, der die koͤnigliche Kunſt verſteht, ein⸗ 
leuchtend zu machen, daß gegen ſeine Gunſt und 
Gnade alles Verdienſt ohnmaͤchtig iſt und nichts 
gilt. — 

Wenn man auf ſeinen Lebensweg zuruͤckſieht, den 
„labyrintiſch irren Lauf“ desſelben uͤberſchaut und 
nun ſo manches verfehlte Gluͤck, ſo manches herbei⸗ 
gezogene Ungluͤck ſehen muß; ſo kann man in Vor⸗ 
wuͤrfen gegen ſich ſelbſt leicht zu weit gehn. Denn 
unſer Lebenslauf iſt keineswegs ſchlechthin unſer 
eigenes Werk; ſondern das Produkt zweier Fak⸗ 
toren, naͤmlich der Reihe der Begebenheiten und der 
Reihe unſerer Entſchluͤſſe, welche ſtets in einander 
greifen und ſich gegenſeitig modifiziren. Hiezu 
kommt noch, daß in beiden unſer Horizont immer 
ſehr beſchraͤnkt iſt, indem wir unſere Entſchluͤſſe 
nicht (hon von weitem vorherſagen und noch weniger 
die Begebenheiten vorausſehen koͤnnen, ſondern von 
beiden uns eigentlich nur die gegenwaͤrtigen recht 
bekannt ſind. Deshalb koͤnnen wir, ſo lange unſer 
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Ziel noch fern liegt, nicht einmal gerade darauf hin⸗ 
ſteuern; ſondern nur approrimatio und nach Mut⸗ 
maßungen unſere Richtung dahin lenken, muͤſſen 
alſo oft lawiren. Alles naͤmlich, was wir ver⸗ 
moͤgen, iff, unſere Entſchluͤſſe allezeit nach Maß⸗ 
gabe der gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde zu faſſen, in der 
Hoffnung, es ſo zu treffen, daß es uns dem Haupt⸗ 
ziel naͤher bringe. So ſind denn meiſtens die Be⸗ 
gebenheiten und unſere Grundabſichten zweien, 
nach verſchiedenen Seiten ziehenden Kraͤften zu ver⸗ 
gleichen und die daraus entſtehende Diagonale iſt 
unſer Lebenslauf. — Terenz hat geſagt: in vita est 
hominum quasi cum ludas tesseris: si illud, 
quod maxime opus est jactu, non cadit, illud 
quod cecidit forte, id arte ut corrigas; wobei er 
eine Art Triktrak vor Augen gehabt haben muß. 
Kuͤrzer koͤnnen wir ſagen: das Schickſal miſcht die 
Karten und wir ſpielen. Meine gegenwaͤrtige Be⸗ 
trachtung auszudruͤcken, waͤre aber folgendes Gleich⸗ 
nis am geeigneteſten. Es iſt im Leben wie im Schach⸗ 
ſpiel: wir entwerfen einen Plan, dieſer bleibt jedoch 
bedingt durch das, was im Schachſpiel dem Gegner, 
im Leben dem Schickſal, zu tun belieben wird. Die 
Modifikationen, welche hierdurch unſer Plan er⸗ 
leidet, ſind meiſtens ſo groß, daß er in der Aus⸗ 
fuͤhrung kaum noch an einigen Grundzuͤgen zu 
erkennen iſt. 

übrigens gibt es in unſerm Lebenslaufe noch 
etwas, welches uͤber das alles hinausliegt. Es iſt 
naͤmlich eine triviale und nur zu haͤufig beſtaͤtigte 
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Wahrheit, daß wir oft toͤrichter find als wir glauben: 
hingegen iſt, daß wir oft weiſer ſind, als wir ſelbſt 
vermeinen, eine Entdeckung, welche nur die, ſo in 
dem Fall geweſen, und ſelbſt dann erſt ſpaͤt, machen. 
Es gibt etwas Weiſeres in uns, als der Kopf iſt. 
Wir handeln naͤmlich, bei den großen Zuͤgen, den 
Hauptſchritten unſers Lebenslaufes, nicht ſowohl nach 
deutlicher Erkenntnis des Rechten, als nach einem 
innern Impuls, man moͤchte ſagen Inſtinkt, der 
aus dem tiefſten Grunde unſers Weſens kommt, und 
bemaͤkeln nachher unſer Tun nach deutlichen, aber 
auch duͤrftigen, erworbenen, ja, erborgten Begriffen, 
nach allgemeinen Regeln, fremdem Beiſpiele uſw., 
ohne das „Eines ſchickt ſich nicht fuͤr alle“ genugſam 
zu erwaͤgen; da werden wir leicht ungerecht gegen uns 
ſelbſt. Aber am Ende zeigt es ſich, wer Recht gehabt 
hat; und nur das gluͤcklich erreichte Alter iſt, ſub⸗ 
jektiv und objektiv, befaͤhigt, die Sache zu beurteilen. 

Vielleicht ſteht jener innere Impuls unter uns 
unbewußter Leitung prophetiſcher, beim Erwachen 
vergeſſener Traͤume, die eben dadurch unſerm Leben 
die Gleichmaͤßigkeit des Tones und die dramatiſche 
Einheit erteilen, die das ſo oft ſchwankende und 
irrende, ſo leicht umgeſtimmte Gehirnbewußtſein 
ihm zu geben nicht vermochte, und infolge welcher 
z. B. der zu großen Leiſtungen einer beſtimmten 
Art Berufene dies von Jugend auf innerlich und 
heimlich ſpuͤrt und darauf hinarbeitet, wie die 
Bienen am Bau ihres Stocks. Fuͤr jeden aber iſt es 
das, was Baltaſar Gracian la gran sinderesis 
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nennt: die inſtinktive große Obhut feiner ſelbſt, ohne 
welche er zu Grunde geht. — Nach abſtrakten 
Grundſaͤtzen handeln iſt ſchwer und gelingt erſt 
nach vieler Übung, und ſelbſt da nicht jedesmal: 
auch ſind ſie oft nicht ausreichend. Hingegen hat 
jeder gewiſſe angeborene konkrete Grund⸗ 
fase, die ihm in Blut und Saft ſtecken, indem ſie 
das Reſultat alles ſeines Denkens, Fuͤhlens und 
Wollens ſind. Er kennt ſie meiſtens nicht in ab- 
stracto, ſondern wird erſt beim Ruͤckblick auf ſein 
Leben gewahr, daß er ſie ſtets befolgt hat und von 
ihnen, wie von einem unſichtbaren Faden, iſt ge⸗ 
zogen worden. Je nachdem ſie ſind, werden ſie ihn 
zu ſeinem Gluͤck oder Ungluͤck leiten. 

49. Man ſollte beſtaͤndig die Wirkung der Zeit 
und die Wandelbarkeit der Dinge vor Augen haben 
und daher bei allem, was jetzt ſtattfindet, ſofort 
das Gegenteil davon imaginiren; alſo im Gluͤcke 
das Ungluͤck, in der Freundſchaft die Feindſchaft, 
im ſchoͤnen Wetter das ſchlechte, in der Liebe den Haß, 
im Zutrauen und Eroͤffnen den Verrat und die 
Reue, und ſo auch umgekehrt, ſich lebhaft vergegen⸗ 
waͤrtigen. Dies wuͤrde eine bleibende Quelle wahrer 
Weltklugheit abgeben, indem wir ſtets beſonnen 
bleiben und nicht ſo leicht getaͤuſcht werden wuͤrden. 
Meiſtens wuͤrden wir dadurch nur die Wirkung der 
Zeit antizipirt haben. — Aber vielleicht iſt zu keiner 
Erkenntnis die Erfahrung ſo unerlaͤßlich, wie zur 
richtigen Schaͤtzung des Unbeſtandes und Wechſels 
der Dinge. Weil eben jeder Zuſtand, fuͤr die Zeit 
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feiner Dauer, notwendig und daher mit vollſtem 
Rechte vorhanden iſt; ſo ſieht jedes Jahr, jeder 
Monat, jeder Tag aus, als ob nun endlich er Recht 
behalten wollte, fuͤr alle Ewigkeit. Aber keiner be⸗ 
haͤlt es, und der Wechſel allein iſt das Beſtaͤndige. 
Der Kluge iſt der, welchen die ſcheinbare Stabilitaͤt 
nicht taͤuſcht und der noch dazu die Richtung, welche 
der Wechſel zunaͤchſt nehmen wird, vorherſieht“). 
Daß hingegen die Menſchen den einſtweiligen Zu⸗ 
ſtand der Dinge, oder die Richtung ihres Laufes, in 
der Regel fuͤr bleibend halten, kommt daher, daß 
ſie die Wirkungen vor Augen haben, aber die Ur⸗ 
ſachen nicht verſtehn, dieſe es jedoch ſind, welche 
den Keim der kuͤnftigen Veraͤnderungen in ſich 
tragen; waͤhrend die Wirkung, welche fuͤr jene allein 
da iſt, hievon nichts enthaͤlt. An dieſe halten ſie 
ſich und ſetzen voraus, daß die ihnen unbekannten 
Urſachen, welche ſolche hervorzubringen vermochten, 
auch imſtande ſein werden, ſie zu erhalten. Sie 
haben dabei den Vorteil, daß, wenn ſie irren, es 
immer unisono geſchieht; daher denn die Kalamitaͤt, 


) Der Zufall hat bei allen menſchlichen Dingen fo großen 
Spielraum, daß, wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr 
gleich durch Aufopferungen vorzubeugen ſuchen, dieſe Gefahr 
oft durch einen unvorhergeſehenen Stand, den die Dinge an⸗ 
nehmen, verſchwindet, und jetzt nicht nur die gebrachten Opfer 
verloren ſind, ſondern die durch ſie herbeigefuͤhrte Veraͤnderung 
nunmehr, beim veraͤnderten Stande der Dinge, gerade ein 
Nachteil iſt. Wir muͤſſen daher in unſern Vorkehrungen nicht 
zu weit in die Zukunft greifen, ſondern auch auf den Zufall 
rechnen und mancher Gefahr kuͤhn entgegenſehn, hoffend, daß 
ſie, wie ſo manche ſchwarze Gewitterwolke, voruͤberzieht. 
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welche infolge davon fie trifft, ſtets eine allgemeine 
iſt, waͤhrend der denkende Kopf, wenn er geirrt 
hat, noch dazu allein ſteht. — Beilaͤufig haben wir 
daran eine Beſtaͤtigung meines Satzes, daß der 
Irrtum ſtets aus dem Schluß von der Folge auf 
den Grund entſteht. Siehe „Welt als W. u. V.“ 
Bd. 1, S. 90. (3. Aufl. 94.) 

Jedoch nur theoretiſch und durch Vorherſehn 
ihrer Wirkung ſoll man die Zeit antizipiren, 
nicht praktiſch, naͤmlich nicht ſo, daß man ihr vor⸗ 
greife, indem man vor der geit verlangt was erſt 
die Zeit bringen kann. Denn wer dies tut, wird er⸗ 
fahren, daß es keinen ſchlimmeren, unnachlaſſendern 
Wucherer gibt als eben die Zeit, und daß ſie, wenn 
zu Vorſchuͤſſen gezwungen, ſchwerere Zinſen nimmt 
als irgend ein Jude. Z. B. kann man durch un⸗ 
geloͤſchten Kalk und Hitze einen Baum dermaßen 
treiben, daß er binnen weniger Tage Blaͤtter, 
Bluͤten und Fruͤchte treibt, dann aber ſtirbt er ab. — 
Will der Juͤngling die Zeugungskraft des Mannes 
ſchon jetzt, wenn auch nur auf etliche Wochen, aus⸗ 
uͤben und im neunzehnten Jahre leiſten was er 
im dreißigſten ſehr wohl koͤnnte; ſo wird allenfalls 
die Zeit den Vorſchuß leiſten, aber ein Teil der 
Kraft ſeiner kuͤnftigen Jahre, ja, ein Teil ſeines 
Lebens ſelbſt, iſt der Zins. — Es gibt Krankheiten, 
von denen man gehoͤrig und gruͤndlich nur dadurch 
geneſt, daß man ihnen ihren natuͤrlichen Verlauf 
laͤßt, nach welchem ſie von ſelbſt verſchwinden, ohne 
eine Spur zu hinterlaſſen. Verlangt man aber ſo⸗ 
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gleich und jetzt, nur gerade jetzt, geſund zu ſein; ſo 
muß auch hier die Zeit Vorſchuß leiſten: die Krank⸗ 
heit wird vertrieben, aber der Zins iſt Schwaͤche und 
chroniſche Übel, zeitlebens. — Wenn man in Zeiten 
des Krieges oder der Unruhen Geld gebraucht, und 
zwar ſogleich, gerade jetzt; ſo iſt man genoͤtigt, 
liegende Gruͤnde oder Staatspapiere fuͤr / und 
noch weniger ihres Wertes zu verkaufen, den man 
zum vollen erhalten wuͤrde, wenn man der Zeit ihr 
Recht widerfahren laffen, alfo einige Jahre warten 
wollte; aber man zwingt fie, Vorſchuß zu leiſten. — 
Oder auch man bedarf einer Summe zu einer weiten 
Reiſe: binnen eines oder zweier Jahre koͤnnte man 
ſie von ſeinem Einkommen zuruͤckgelegt haben. 
Aber man will nicht warten, ſie wird alſo ge⸗ 
borgt oder einſtweilen vom Kapital genommen, 
d. h. die Zeit muß vorſchießen. Da iſt ihr Zins 
eingeriſſene Unordnung in der Kaſſe, ein bleiben⸗ 
des und wachſendes Defizit, welches man nie mehr 
los wird. — Dies alſo iſt der Wucher der Zeit: 
ſeine Opfer werden alle, die nicht warten koͤnnen. 
Den Gang der gemeſſen ablaufenden Zeit be⸗ 
ſchleunigen zu wollen, iſt das koſtſpieligſte Unter⸗ 
nehmen. Alſo huͤte man ſich, der Zeit Zinſen ſchul⸗ 
dig zu werden. 

50. Ein charakteriſtiſcher und im gemeinen Leben 
ſehr oft ſich hervortuender Unterſchied zwiſchen den 
gewoͤhnlichen und den geſcheuten Koͤpfen iſt, daß 
jene, bet ihrer Überlegung und Schaͤtzung moͤglicher 
Gefahren, immer nur fragen und beruͤckſichtigen, 
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was derart bereits geſchehn ſei; dieſe hingegen 
ſelbſt uͤberlegen, was moͤglicherweiſe geſchehn 
koͤn ne; wobei fie bedenken, daß, wie ein ſpaniſches 
Sprichwort ſagt, lo que no acaece en un ano, 
acaece en un rato (was binnen eines Jahres nicht 
geſchieht, geſchieht binnen weniger Minuten). Der 
in Rede ſtehende Unterſchied iſt freilich natuͤrlich: 
denn was geſchehn kann zu uͤberblicken, erfordert 
Verſtand, was geſchehn iſt, bloß Sinne. 

Unſere Maxime aber ſei: opfere den boͤſen Daͤ⸗ 
monen! D. h. man ſoll einen gewiſſen Aufwand von 
Muͤhe, Zeit, Unbequemlichkeit, Weitlaͤuftigkeit, Geld 
oder Entbehrung nicht ſcheuen, um der Moͤglichkeit 
eines Ungluͤcks die Tuͤr zu verſchließen: und je groͤßer 
dieſes waͤre, deſto kleiner, entfernter, unwahrſchein⸗ 
licher mag jene ſein. Die deutlichſte Exemplifikation 
dieſer Regel iſt die Aſſekuranzpraͤmie. Sie iſt ein 
oͤffentlich und von allen auf den Altar der boͤſen 
Daͤmonen gebrachtes Opfer. 

51. Über keinen Vorfall ſollte man in großen 
Jubel oder große Wehklage ausbrechen; teils wegen 
der Veraͤnderlichkeit aller Dinge, die ihn jeden Augen⸗ 
blick umgeſtalten kann; teils wegen der Truͤglichkeit 
unſers Urteils uͤber das uns Gedeihliche oder Nach⸗ 
teilige; infolge welcher faſt jeder einmal gewehklagt 
hat uͤber das, was nachher ſich als ſein wahres 
Beſtes auswies, oder gejubelt uͤber das, was die 
Quelle ſeiner groͤßten Leiden geworden iſt. Die hier 
dagegen empfohlene Geſinnung hat Shakeſpeare 
ſchoͤn ausgedruͤckt: 


27% 259 


I have felt so many quirks of joy and grief, 
That the first face of neither, on the start, 
Can woman me unto it.*) 

(All’s well, A. 3. sc. 2.) 
überhaupt aber zeigt der, welcher bei allen Unfallen 
gelaſſen bleibt, daß er weiß, wie koloſſal und tauſend⸗ 
faͤltig die moͤglichen Übel des Lebens ſind; wes⸗ 
halb er das jetzt eingetretene anſieht als einen ſehr 
kleinen Teil deſſen, was kommen koͤnnte: dies iſt die 
ſtoiſche Geſinnung, in Gemaͤßheit welcher man 
niemals conditionis humanae oblitus, ſondern 
ſtets eingedenk ſein ſoll, welch ein trauriges und 
jaͤmmerliches Los das menſchliche Daſein uͤberhaupt 
iſt, und wie unzaͤhlig die Übel ſind, denen es aus⸗ 
geſetzt iſt. Dieſe Einſicht aufzufriſchen, braucht 
man uͤberall nur einen Blick um ſich zu werfen: wo 
man auch ſei, wird man es bald vor Augen haben, 
dieſes Ringen und Zappeln und Quaͤlen um die 
elende, kahle, nichts abwerfende Exiſtenz. Man wird 
danach ſeine Anſpruͤche herabſtimmen, in die Un⸗ 
vollkommenheit aller Dinge und Zuſtaͤnde ſich 
finden lernen und Unfaͤllen ſtets entgegenſehn, um 
ihnen auszuweichen oder ſie zu ertragen. Denn Un⸗ 
falle, große und kleine, find das eigentliche Element 
unſers Lebens: dies ſollte man alſo ſtets gegen⸗ 
waͤrtig haben; darum jedoch nicht, als ein dvoxodoc, 
mit Beresford, uͤber die ſtuͤndlichen miseries of 
human life lamentiren und Geſichter ſchneiden, 

) So viele Anfaͤlle von Freude und Gram habe ich ſchon 


empfunden, daß ich nie mehr vom erſten Unblide des Anlaſſes 
zu einem von beiden ſogleich mich weibiſch hinreißen laſſe. 
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noch weniger in pulicis morsu Deum invocare; 
ſondern, als ein er aßne, die Behutſamkeit im 
Zuvorkommen und Verhuͤten der Unfaͤlle, ſie 
moͤgen von Menſchen oder von Dingen ausgehn, 
ſo weit treiben und ſo ſehr darin raffiniren, daß 
man, wie ein kluger Fuchs, jedem großen oder klei⸗ 
nen Mißgeſchick (welches meiſtens nur ein verkapptes 
Ungeſchick iſt) ſaͤuberlich aus dem Wege geht. 

Daß ein Ungluͤcksfall uns weniger ſchwer zu 
tragen faͤllt, wenn wir zum voraus ihn als moͤglich 
betrachtet und, wie man ſagt, uns darauf gefaßt 
gemacht haben, mag hauptſaͤchlich daher kommen, 
daß, wenn wir den Fall, ehe er eingetreten, als eine 
bloße Moͤglichkeit, mit Ruhe uͤberdenken, wir die 
Ausdehnung des Ungluͤcks deutlich und nach allen 
Seiten uͤberſehn und ſo es wenigſtens als ein end⸗ 
liches und uͤberſchaubares erkennen; infolge wovon 
es, wenn es nun wirklich trifft, doch mit nicht mehr 
als ſeiner wahren Schwere wirken kann. Haben wir 
hingegen jenes nicht getan, ſondern werden unvor⸗ 
bereitet getroffen; ſo kann der erſchrockene Geiſt 
im erſten Augenblick die Groͤße des Ungluͤcks nicht 
genau ermeſſen: es iſt jetzt for ihn unuͤberſehbar, 
ſtellt ſich daher leicht als unermeßlich, wenigſtens 
viel groͤßer dar, als es wirklich iſt. Auf gleiche Art 
laͤßt Dunkelheit und Ungewißheit jede Gefahr groͤßer 
erſcheinen. Freilich kommt noch hinzu, daß wir fuͤr 
das als moͤglich antizipicte Ungluͤck zugleich auch die 
Troſtgruͤnde und Abhuͤlfen uͤberdacht, oder wenigſtens 
uns an die Vorſtellung desſelben gewoͤhnt haben. 


261 


Nichts aber wird uns zum gelaſſenen Ertragen der 
uns treffenden Ungluͤcksfaͤlle beſſer befaͤhigen, als 
die Überzeugung von der Wahrheit, welche ich in 
meiner Preisſchrift uͤber die Freiheit des Willens 
aus ihren letzten Gruͤnden abgeleitet und feſtgeſtellt 
habe, naͤmlich, wie es daſelbſt, S. 62 (2. Aufl. 
S. 60), heißt: „Alles was geſchieht, vom Groͤßten 
bis zum Kleinſten, geſchieht notwendig.“ Denn in 
das unvermeidlich Notwendige weiß der Menſch ſich 
bald zu finden, und jene Erkenntnis laͤßt ihn alles, 
ſelbſt das durch die fremdartigſten Zufaͤlle Herbei⸗ 
gefuͤhrte, als eben ſo notwendig anſehn, wie das 
nach den bekannteſten Regeln und unter vollkom⸗ 
mener Vorausſicht Erfolgende. Ich verweiſe hier auf 
das, was ich (Welt als W. u. V. Bd. 1, S. 345 u. 46 
[3. Aufl. 361]) uͤber die beruhigende Wirkung der 
Erkenntnis des Unvermeidlichen und Notwendigen 
geſagt habe. Wer davon durchdrungen iſt, wird 
zuvoͤrderſt tun was er kann, dann aber willig leiden 
was er muß. 

Die kleinen Unfalle, die uns ſtuͤndlich vexiren, 
kann man betrachten als beſtimmt, uns in Übung 
zu erhalten, damit die Kraft, die großen zu ertragen, 
im Gluͤck nicht ganz erſchlaffe. Gegen die taͤglichen 
Hudeleien, kleinlichen Reibungen im menſchlichen 
Verkehr, unbedeutende Anſtoͤße, Ungebuͤhrlichkeiten 
anderer, Klatſchereien u. dgl. m. muß man ein ge⸗ 
hoͤrnter Siegfried ſein, d. h. ſie gar nicht empfinden, 
weit weniger ſich zu Herzen nehmen und daruͤber 
bruͤten; ſondern von dem allen nichts an ſich 
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kommen laſſen, es von ſich ſtoßen, wie Steinchen, die 
im Wege liegen, und keineswegs es aufnehmen in 
das Innere ſeiner Überlegung und Rumination. 

52. Was aber die Leute gemeiniglich das Schick⸗ 
ſal nennen, ſind meiſtens nur ihre eigenen dummen 
Streiche. Man kann daher nicht genugſam die 
ſchoͤne Stelle im Homer (JL. XXIII, 313 sqq.) bez 
herzigen, wo er die uyrs, d. i. die kluge Überlegung, 
empfiehlt. Denn wenn auch die ſchlechteſten Streiche 
erſt in jener Welt gebuͤßt werden; ſo doch die dummen 
ſchon in dieſer; — wiewohl hin und wieder einmal 
Gnade fuͤr Recht ergehen mag. 

Nicht wer grimmig, ſondern wer klug dareinſchaut, 
ſieht furchtbar und gefaͤhrlich aus: — ſo gewiß des 
Menſchen Gehirn eine furchtbarere Waffe iſt als die 
Klaue des Lowen. — 

Der vollkommenſte Weltmann waͤre der, welcher 
nie in Unſchluͤſſigkeit ſtockte und nie in Übereilung 
geriete. 

53. Naͤchſt der Klugheit aber iſt Mut eine fuͤr 
unſer Gluͤck ſehr weſentliche Eigenſchaft. Freilich 
kann man weder die eine noch die andere ſich geben, 
ſondern ererbt jene von der Mutter und dieſen vom 
Vater: jedoch laͤßt ſich durch Vorſatz und Übung dem 
davon Vorhandenen nachhelfen. Zu dieſer Welt, 
wo „die Wuͤrfel eiſern fallen,“ gehoͤrt ein eiſerner 
Sinn, gepanzert gegen das Schickſal und gewaffnet 
gegen die Menſchen. Denn das ganze Leben iſt ein 
Kampf, jeder Schritt wird uns ſtreitig gemacht, und 
Voltaire ſagt mit Recht: on ne réussit dans ce 
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monde, qu’a la pointe de l’épée, et on meurt les 
armes à la main. Daher iſt es eine feige Seele, 
die, ſobald Wolken ſich zuſammenziehn oder wohl 
gar nur am Horizont ſich zeigen, zuſammenſchrumpft, 
verzagen will und jammert. Vielmehr ſei unſer 
Wahlſpruch: 

Tu ne cede malis, sed contra audentior ito. 
Solange der Ausgang einer gefaͤhrlichen Sache nur 
noch zweifelhaft iſt, ſolange nur noch die Noͤglich⸗ 
keit, daß er ein gluͤcklicher werde, vorhanden iſt, darf 
an kein Zagen gedacht werden, ſondern bloß an 
Widerſtand; wie man am Wetter nicht verzweifeln 
darf, ſolange noch ein blauer Fleck am Himmel iſt. 
Ja, man bringe es dahin zu ſagen: 

Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 
Das ganze Leben ſelbſt, geſchweige ſeine Guͤter, ſind 
noch nicht ſo ein feiges Beben und Einſchrumpfen 
des Herzens wert: 
Quocirca vivite fortes, 

Fortiaque adversis apponite pectora rebus. 

Und doch iſt auch hier ein Exzeß moͤglich: denn der 
Mut kann in Verwegenheit ausarten. Sogar iſt 
ein gewiſſes Maß von Furchtſamkeit zu unſerm Be⸗ 
ſtande in der Welt notwendig: die Feigheit iſt bloß 
das Überſchreiten desſelben. Dies hat Bato von 
Verulam gar treffend ausgedruͤckt, in ſeiner ety⸗ 
mologiſchen Erklaͤrung des terror Panicus, welche 
die dltere, vom Plutarch (de Iside et Osir. c. 14) 
uns erhaltene, weit hinter ſich laͤßt. Er leitet naͤmlich 
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denſelben ab vom Pan, als der perſonifizirten 
Natur, und ſagt: Natura enim rerum omnibus 
viventibus indidit metum, ac formidinem, vitae 
atque essentiae suae conservatricem, ac mala 
ingruentia vitantem et depellentem. Verumtamen 
eadem natura modum tenere nescia est: sed ti- 
moribus salutaribus semper vanos et inanes ad- 
miscet; adeo ut omnia (si intus conspici daren- 
tur) Panicis terroribus plenissima sint, praesertim 
humana. ODe sapientia veterum VI.) Übrigens 
iſt das Charakteriſtiſche des paniſchen Schreckens, 
daß er ſeiner Gruͤnde ſich nicht deutlich bewußt iſt, 
ſondern ſie mehr vorausſetzt als kennt, ja zur Not 
geradezu die Furcht ſelbſt als Grund der Furcht 
geltend macht. 
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Kapitel VI. 


Vom Unterſchiede der Lebensalter. 
überaus (hin hat Voltaire geſagt: 


Qui n'a pas lesprit de son age, 

De son age a tout le malheur. 
Daher wird es angemeſſen fein, daß wir, am Schluſſe 
dieſer eudaͤmonologiſchen Betrachtungen, einen Blick 
auf die Veraͤnderungen werfen, welche die Lebens⸗ 
alter an uns hervorbringen. 

Unſer ganzes Leben hindurch haben wir immer 
nur die Gegenwart inne, und nie mehr. Was 
dieſelbe unterſcheidet iſt bloß, daß wir am Anfang 
eine lange Zukunft vor uns, gegen das Ende aber 
eine lange Vergangenheit hinter uns ſehn; ſodann, 
daß unſer Temperament, wiewohl nicht unſer 
Charakter, einige bekannte Veraͤnderungen durch⸗ 
geht, wodurch jedesmal eine andere Faͤrbung der 
Gegenwart entſteht. — 

In meinem Hauptwerke, Bd. 2, Kap. 31, S. 
394 ff. (3. Aufl 499 ff.), habe ich auseinandergeſetzt, 
daß und warum wir in der Kindheit uns viel mehr 
erkennend als wollend verhalten. Gerade hier⸗ 
auf beruht jene Gluͤckſeligkeit des erſten Viertels 
unſers Lebens, infolge welcher es nachher wie ein 
verlorenes Paradies hinter uns liegt. Wir haben 
in der Kindheit nur wenige Beziehungen und geringe 
Beduͤrfniſſe, alſo wenig Anregung des Willens: der 
groͤßere Teil unſers Weſens geht demnach im Er⸗ 
kennen auf. — Der Intellekt iſt, wie das Gehirn, 
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welches (chon im 7. Jahre ſeine volle Groͤße erreicht, 
fruͤh entwickelt, wenn auch nicht reif, und ſucht unauf⸗ 
hoͤrlich Nahrung in einer ganzen Welt des noch 
neuen Daſeins, wo alles, alles mit dem Reize der 
Neuheit uͤberfirnißt iſt. Hieraus entſpringt es, daß 
unſre Kinderjahre eine fortwaͤhrende Poeſie ſind. 
Naͤmlich das Weſen der Poeſie, wie aller Kunſt, 
beſteht im Auffaſſen der platoniſchen Idee, d. h. 
des Weſentlichen und daher der ganzen Art Ge⸗ 
meinſamen, in jedem Einzelnen; wodurch jedes Ding 
als Repraͤſentant ſeiner Gattung auftritt und ein 
Fall fuͤr tauſend gilt. Obgleich nun es ſcheint, daß 
wir in den Szenen unſrer Kinderjahre ſtets nur 
mit dem jedesmaligen individuellen Gegenſtande 
oder Vorgange beſchaͤftigt ſeien, und zwar nur, 
ſofern er unſer momentanes Wollen intereſſirt; ſo 
iſt dem doch im Grunde anders. Naͤmlich das 
Leben, in ſeiner ganzen Bedeutſamkeit, ſteht noch ſo 
neu, friſch und ohne Abſtumpfung ſeiner Eindruͤcke 
durch Wiederholung, vor uns, daß wir, mitten 
unter unſerm kindiſchen Treiben, ſtets im Stillen 
und ohne deutliche Abſicht beſchaͤftigt ſind, an den 
einzelnen Szenen und Vorgaͤngen das Weſen des 
Lebens ſelbſt, die Grundtypen ſeiner Geſtalten und 
Darſtellungen, aufzufaſſen. Wir ſehn, wie Spinoza 
es ausdruͤckt, alle Dinge und Perſonen sub specie 
aeternitatis. Je juͤnger wir find, deſto mehr vertritt 
jedes einzelne ſeine ganze Gattung. Dies nimmt 
immer mehr ab, von Jahr zu Jahr: und hierauf 
beruht der ſo große Unterſchied des Eindrucks, den 
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die Dinge in der Jugend und im Alter auf uns 
machen. Daher werden die Erfahrungen und Be⸗ 
kanntſchaften der Kindheit und fruͤhen Jugend 
nachmals die ſtehenden Typen und Rubriken aller 
ſpaͤtern Erkenntnis und Erfahrung, gleichſam die 
Kategorien derſelben, denen wir alles Spaͤtere ſub⸗ 
ſumiren, wenn auch nicht ſtets mit deutlichem Be⸗ 
wußtſein. So bildet ſich demnach ſchon in den 
Kinderjahren die feſte Grundlage unſerer Welt⸗ 
anſicht, mithin auch das Flache oder Tiefe der⸗ 
ſelben: ſie wird ſpaͤter ausgefuͤhrt und vollendet; 
jedoch nicht im Weſentlichen veraͤndert. Alſo infolge 
dieſer rein objektiven und dadurch poetiſchen Anſicht, 
die dem Kindesalter weſentlich iſt und davon unter⸗ 
ſtuͤtzt wird, daß der Wille noch lange nicht mit ſeiner 
vollen Energie auftritt, verhalten wir uns, als 
Kinder, bei weitem mehr rein erkennend als wollend. 
Oaher der ernſte, ſchauende Blick mancher Kinder, 
welchen Raffael zu ſeinen Engeln, zumal denen der 
Sixtiniſchen Madonna, ſo gluͤcklich benutzt hat. Eben 
dieſerhalb ſind denn auch die Kinderjahre ſo ſelig, 
daß die Erinnerung an ſie ſtets von Sehnſucht be⸗ 
gleitet iſt. — Waͤhrend wir nun, mit ſolchem Ernſt, 
dem erſten anſchaulichen Verſtaͤndnis der Dinge 
obliegen, iſt andrerſeits die Erziehung bemuͤht, uns 
Begriffe beizubringen. Allein Begriffe liefern 
nicht das eigentlich Weſentliche: vielmehr liegt dieſes, 
alſo der Fonds und echte Gehalt aller unſerer Er⸗ 
kenntniſſe in der anſchaulichen Auffaſſung der 
Welt. Dieſe aber kann nur von uns ſelbſt gewon⸗ 
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nen, nicht auf irgendeine Weiſe uns beigebracht 
werden. Daher kommt, wie unſer moraliſcher, ſo 
auch unſer intellektueller Wert nicht von außen in 
uns, ſondern geht aus der Tiefe unſers eigenen 
Weſens hervor, und koͤnnen keine Peſtalozziſche 
Erziehungskuͤnſte aus einem geborenen Tropf einen 
denkenden Menſchen bilden: nie! er iſt als Tropf 
geboren und muß als Tropf ſterben. — Aus der 
beſchriebenen, tiefinnigen Auffaſſung der erſten an⸗ 
ſchaulichen Außenwelt erklaͤrt ſich denn auch, warum 
die Umgebungen und Erfahrungen unſerer Kind⸗ 
heit ſich ſo feſt dem Gedaͤchtnis einpraͤgen. Wir ſind 
naͤmlich ihnen ungeteilt hingegeben geweſen, nichts 
hat uns dabei zerſtreut, und wir haben die Dinge, 
welche vor uns ſtanden, angeſehn, als waͤren ſie 
die einzigen ihrer Art, ja, uͤberhaupt allein vor⸗ 
handen. Spaͤter nimmt uns die dann bekannte 
Menge der Gegenſtaͤnde Mut und Geduld. — Wenn 
man nun hier ſich zuruͤckrufen will, was ich S. 372 ff. 
(3. Aufl. 423 ff.) des oben erwaͤhnten Bandes 
meines Hauptwerkes dargetan habe, daß naͤmlich 
das objektive Dafein aller Dinge, d. h. ihr Daſein 
in der bloßen Vorſtellung, ein durchweg er⸗ 
freuliches, hingegen ihr ſubjektives Daſein, als 
welches im Wollen beſteht, mit Schmerz und 
Truͤbſal ſtark verſetzt iſt; ſo wird man als kurzen 
Ausdruck der Sache auch wohl den Satz gelten 
laſſen: alle Dinge ſind herrlich zu ſehn, aber 
ſchrecklich zu ſein. Dem Obigen nun zufolge ſind, 
in der Kindheit, die Dinge uns viel mehr von der 
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Seite des Sehns, alfo der Vorſtellung, der Ob⸗ 
jektivitaͤt, bekannt, als von der Seite des Seins, 
welche die des Willens iſt. Weil nun jene die er⸗ 
freuliche Seite der Dinge iſt, die ſubjektive und ſchreck⸗ 
liche uns aber noch unbekannt bleibt; ſo haͤlt der 
junge Intellekt alle jene Geſtalten, welche Wirklichkeit 
und Kunſt ihm vorfuͤhren, fuͤr ebenſo viele gluͤckſelige 
Weſen: er meint, ſo ſchoͤn ſie zu ſehn ſind, und noch 
viel ſchoͤner, waͤren ſie zu ſein. Demnach liegt die 
Welt vor ihm wie ein Eden: dies iſt das Arkadien, in 
welchem wir alle geboren ſind. Daraus entſteht et⸗ 
was ſpaͤter der Durſt nach dem wirklichen Leben, 
der Drang nach Taten und Leiden, welcher uns ins 
Weltgetuͤmmel treibt. In dieſem lernen wir dann 
die andere Seite der Dinge kennen, die des Seins, 
d. i. des Wollens, welches bei jedem Schritte durch⸗ 
kreuzt wird. Dann kommt allmaͤlig die große Ent⸗ 
taͤuſchung heran, nach deren Eintritt heißt es lage des 
illusions est passé: und doch geht fie noch immer 
weiter, wird immer vollſtaͤndiger. Demzufolge kann 
man ſagen, daß in der Kindheit das Leben ſich uns 
darſtellt wie eine Theaterdekoration von weitem ge⸗ 
ſehn; im Alter, wie dieſelbe in der groͤßten Naͤhe. 

Zum Gluͤcke der Kindheit traͤgt endlich noch fol⸗ 
gendes bei. Wie im Anfange des Fruͤhlings alles 
Laub die gleiche Farbe und faſt die gleiche Geſtalt 
hat; ſo ſind auch wir in fruͤher Kindheit alle ein⸗ 
ander aͤhnlich, harmoniren daher vortrefflich. Aber 
mit der Pubertaͤt faͤngt die Divergenz an und wird, 
wie die Radien eines Zirkels, immer groͤßer. 
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Was nun den Reſt der erſten Lebenshaͤlfte, die 
ſo viele Vorzuͤge vor der zweiten hat, alſo das 
jugendliche Alter, truͤbt, ja ungluͤcklich macht, iſt das 
Jagen nach Gluͤck, in der feſten Vorausſetzung, es 
muͤſſe im Leben anzutreffen ſein. Daraus ent⸗ 
ſpringt die fortwaͤhrend getaͤuſchte Hoffnung, und 
aus dieſer die Unzufriedenheit. Gaukelnde Bilder 
eines getraͤumten, unbeſtimmten Gluͤckes ſchweben, 
unter kaprizioͤs gewaͤhlten Geſtalten, uns vor, und 
wir ſuchen vergebens ihr Urbild. Daher ſind wir 
in unſern Juͤnglingsjahren mit unſerer Lage und 
Umgebung, welche ſie auch ſei, meiſtens unzu⸗ 
frieden; weil wir ihr zuſchreiben, was der Leerheit 
und Armſeligkeit des menſchlichen Lebens uͤberall 
zukommt, und mit der wir jetzt die erſte Bekanntſchaft 
machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet 
hatten. — Man haͤtte viel gewonnen, wenn man, 
durch zeitige Belehrung, den Wahn, daß in der 
Welt viel zu holen ſei, in den Juͤnglingen aus⸗ 
rotten koͤnnte. Aber das Umgekehrte geſchieht da⸗ 
durch, daß meiſtens uns das Leben fruͤher durch die 
Dichtung, als durch die Wirklichkeit bekannt wird. 
Die von jener geſchilderten Szenen prangen im 
Morgenrot unſerer eigenen Jugend, vor unſerm 
Blick, und nun peinigt uns die Sehnſucht, fle ver⸗ 
wirklicht zu ſehn, — den Regenbogen zu faſſen. 
Der Juͤngling erwartet ſeinen Lebenslauf in Form 
eines intereſſanten Romans. So entſteht die 
Taͤuſchung, welche ich S. 347 (3. Aufl. 428) des 
ſchon erwaͤhnten zweiten Bandes bereits geſchildert 
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habe. Denn was allen jenen Bildern ihren Reiz 
verleiht, iſt gerade dies, daß ſie bloße Bilder und nicht 
wirklich ſind, und wir daher, bei ihrem Anſchauen, 
uns in der Ruhe und Allgenugſamkeit des reinen 
Erkennens befinden. Verwirklicht werden heißt mit 
dem Wollen ausgefuͤllt werden, welches Wollen 
unausweichbare Schmerzen herbeifuͤhrt. Auch noch 
auf die Stelle S. 427 (3. Aufl. 488) des erwaͤhnten 
Bandes ſei der teilnehmende Leſer hier hingewieſen. 

Iſt ſonach der Charakter der erſten Lebenshaͤlfte 
unbefriedigte Sehnſucht nach Gluͤck; ſo iſt der der 
zweiten Beſorgnis vor Ungluͤck. Denn mit ihr 
iſt, mehr oder weniger deutlich, die Erkenntnis 
eingetreten, daß alles Gluͤck chimaͤriſch, hingegen 
das Leiden real ſei. Jetzt wird daher, wenigſtens 
von den vernuͤnftigeren Charakteren, mehr bloße 
Schmerzloſigkeit und ein unangefochtener Zuſtand 
als Genuß angeftrebt*). — Wenn, in meinen Juͤng⸗ 
lingsjahren, es an meiner Tuͤr ſchellte, wurde ich 
vergnuͤgt, denn ich dachte, nun kaͤme es. Aber in 
fpatern Jahren hatte meine Empfindung, bei dem⸗ 
ſelben Anlaß, viel mehr etwas dem Schrecken Ver⸗ 
wandtes: ich dachte: „da kommt's.“ — Hinſichtlich 
der Menſchenwelt gibt es, fuͤr ausgezeichnete und 
begabte Individuen, die, eben als ſolche, nicht ſo 
ganz eigentlich zu ihr gehoͤren und demnach, mehr 
oder weniger, je nach dem Grad ihrer Vorzuͤge, 
allein ſtehn, ebenfalls zwei entgegengeſetzte Emp⸗ 


) Im Alter verſteht man beſſer die Ungluͤcksfaͤlle zu vers 
huͤten; in der Jugend, ſie zu ertragen. 
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findungen: in der Jugend hat man haufig die, von 
ihr verlaſſen zu ſein; in ſpaͤtern Jahren hingegen 
die, ihr entronnen zu ſein. Die erſtere, eine un⸗ 
angenehme, beruht auf Unbekanntſchaft, die zweite, 
eine angenehme, auf Bekanntſchaft mit ihr. — 
Infolge davon enthaͤlt die zweite Haͤlfte des Lebens, 
wie die zweite Haͤlfte einer muſikaliſchen Periode, 
weniger Strebſamkeit, aber mehr Beruhigung, als 
die erſte, welches uͤberhaupt darauf beruht, daß 
man in der Jugend denkt, in der Welt ſei Wunder 
was fuͤr Gluͤck und Genuß anzutreffen, nur ſchwer 
dazu zu gelangen; waͤhrend man im Alter weiß, 
daß da nichts zu holen iſt, alſo, vollkommen daruͤber 
beruhigt, eine ertraͤgliche Gegenwart genießt, und 
ſogar an Kleinigkeiten Freude hat. — 

Was der gereifte Mann durch die Erfahrung 
ſeines Lebens erlangt hat und wodurch er die Welt 
anders ſieht als der Juͤngling und Knabe, iſt 
zunaͤchſt Unbefangenheit. Er allererſt ſieht die 
Dinge ganz einfach und nimmt ſie fuͤr das, was ſie 
ſind; waͤhrend dem Knaben und Juͤngling ein 
Trugbild, zuſammengeſetzt aus ſelbſtgeſchaffenen 
Grillen, uͤberkommenen Vorurteilen und ſeltſamen 
Phantaſien, die wahre Welt bedeckte oder verzerrte. 
Denn das Erſte, was die Erfahrung zu tun vor⸗ 
findet, iſt uns von den Hirngeſpinſten und falſchen 
Begriffen zu befreien, welche ſich in der Jugend an⸗ 
geſetzt haben. Vor dieſen das jugendliche Alter zu 
bewahren, waͤre allerdings die beſte Erziehung, 
wenngleich nur eine negative; iſt aber ſehr ſchwer. 
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Man muͤßte, zu dieſem Zwecke, den Geſichtskreis des 
Kindes moͤglichſt enge halten, innerhalb desſelben 
jedoch ihm lauter deutliche und richtige Begriffe 
beibringen, und erſt nachdem es alles darin Gelegene 
richtig erkannt haͤtte, denſelben allmaͤlig erweitern, 
ſtets dafuͤr ſorgend, daß nichts Dunkeles, auch 
nichts halb oder ſchief Verſtandenes, zuruͤck bliebe. 
Infolge hievon wuͤrden ſeine Begriffe von Dingen 
und menſchlichen Verhaͤltniſſen, immer noch be⸗ 
ſchraͤnkt und ſehr einfach, dafuͤr aber deutlich und 
richtig ſein, ſo daß ſie ſtets nur der Erweiterung, 
nicht der Berichtigung beduͤrften; und ſo fort bis 
ins Juͤnglingsalter hinein. Dieſe Methode erfordert 
insbeſondere, daß man keine Romane zu leſen er⸗ 
laube, ſondern ſie durch angemeſſene Biographien 
erſetze, wie z. B. die Franklins, den Anton Reiſer 
von Moritz u. dgl. — 

Wann wir jung ſind, vermeinen wir, daß die in 
unſerm Lebenslauf wichtigen und folgenreichen Bege⸗ 
benheiten und Perſonen mit Pauken und Trompeten 
auftreten werden: im Alter zeigt jedoch die retroſpektive 
Betrachtung, daß ſie alle ganz ſtill durch die Hintertuͤr, 
und faſt unbeachtet, hereingeſchlichen ſind. ö 

Man kann ferner, in der bis hieher betrachteten 
Hinſicht, das Leben mit einem geſtickten Stoffe ver⸗ 
gleichen, von welchem jeder in der erſten Haͤlfte 
ſeiner Zeit, die rechte, in der zweiten aber die Kehr⸗ 
ſeite zu ſehen bekaͤme: letztere iſt nicht ſo ſchoͤn, aber 
lehrreicher; weil ſie den Zuſammenhang der Faͤden 
erkennen laͤßt. — 
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Die geiftige Überlegenheit, ſogar die groͤßte, wird, 
in der Konverſation, ihr entſchiedenes Übergewicht 
erſt nach dem vierzigſten Jahre geltend machen. 
Denn die Reife der Jahre und die Frucht der Er⸗ 
fahrung kann durch jene wohl vielfach uͤbertroffen, 
jedoch nie erſetzt werden: ſie aber gibt auch dem 
gewoͤhnlichſten Menſchen ein gewiſſes Gegengewicht 
gegen die Kraͤfte des groͤßten Geiſtes, ſolange dieſer 
jung iff. Ich meine hier bloß das Perſoͤnliche, nicht 
die Werke. — 

Jeder irgend vorzuͤgliche Menſch, jeder, der nur 
nicht zu den von der Natur ſo traurig dotirten 
/ der Menſchheit gehoͤrt, wird, nach dem vierzigſten 
Jahre, von einem gewiſſen Anfluge von Miſan⸗ 
thropie ſchwerlich frei bleiben. Denn er hatte, wie 
es natuͤrlich iſt, von ſich auf andere geſchloſſen und 
iſt allmaͤlig enttaͤuſcht worden, hat eingeſehn, daß 
ſie entweder von der Seite des Kopfes oder des 
Herzens, meiſtens ſogar beider, ihm im Ruͤckſtand 
bleiben und nicht quitt mit ihm werden; weshalb 
er ſich mit ihnen einzulaſſen gern vermeidet; wie 
denn uͤberhaupt jeder nach Maßgabe ſeines inneren 
Wertes die Einſamkeit, d. h. ſeine eigene Geſellſchaft, 
lieben oder haſſen wird. Von dieſer Art der Miſan⸗ 
thropie handelt auch Kant, in der Krit. der Urteils⸗ 
kraft, gegen das Ende der allgemeinen Anmerkung 
zum § 29 des erſten Teils. 

An einem jungen Menſchen iſt es, in in⸗ 
tellektueller und auch in moraliſcher Hinſicht, ein 
ſchlechtes Zeichen, wenn er im Tun und Treiben 
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der Menſchen ſich recht fruͤh zurechtezufinden 
weiß, ſogleich darin zu Hauſe iſt und, wie vor⸗ 
bereitet, in dasſelbe eintritt: es kuͤndigt Gemeinheit 
an. Hingegen deutet, in ſolcher Beziehung, ein be⸗ 
fremdetes, ſtutziges, ungeſchicktes und verkehrtes 
Benehmen auf eine Natur edlerer Art. 5 

Die Heiterkeit und der Lebensmut unſerer Jugend 
beruht zum Teil darauf, daß wir, bergauf gehend, 
den Tod nicht ſehn; weil er am Fuß der andern 
Seite des Berges liegt. Haben wir aber den Gipfel 
uͤberſchritten, dann werden wir den Tod, welchen wir 
bis dahin nur vom Hoͤrenſagen kannten, wirklich an⸗ 
ſichtig, wodurch, da zu derſelben Zeit die Lebenskraft 
zu ebben beginnt, auch der Lebensmut ſinkt; ſo 
daß jetzt ein truͤber Ernſt den jugendlichen bermut 
verdraͤngt und auch dem Geſichte ſich aufdruͤckt. 
Solange wir jung ſind, man mag uns ſagen, was 
man will, halten wir das Leben fuͤr endlos und gehn 
danach mit der Zeit um. Je aͤlter wir werden, deſto 
mehr oͤkonomiſiren wir unſere Zeit. Denn im 
ſpaͤtern Alter erregt jeder verlebte Tag eine Emp⸗ 
findung, welche der verwandt iſt, die bei jedem Schritt 
ein zum Hochgericht gefuͤhrter Delinquent hat. 

Vom Standpunkte der Jugend aus geſehn, iſt 
das Leben eine unendlich lange Zukunft; vom 
Standpunkt des Alters aus, eine ſehr kurze Ver⸗ 
gangenheit; ſo daß es anfangs ſich uns darſtellt 
wie die Dinge, wann wir das Objektioglas des 
Opernguckers ans Auge legen, zuletzt aber wie wann 
das Okular. Man muß alt geworden ſein, alſo 
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lange gelebt haben, um zu erkennen, wie kurz das 
Leben iſt. — Je aͤlter man wird, deſto kleiner er⸗ 
ſcheinen die menſchlichen Dinge ſamt und ſonders: 
das Leben, welches in der Jugend als feſt und ſtabil 
vor uns ſtand, zeigt ſich uns jetzt als die raſche 
Flucht ephemerer Erſcheinungen: die Nichtigkeit 
des Ganzen tritt hervor. — Die Zeit ſelbſt hat in 
unſerer Jugend einen viel langſameren Schritt; 
daher das erſte Viertel unſers Lebens nicht nur 
das gluͤcklichſte, ſondern auch das laͤngſte iſt, ſo daß 
es viel mehr Erinnerungen zuruͤcklaͤßt, und jeder, 
wenn es darauf ankaͤme, aus demſelben mehr zu 
erzaͤhlen wiſſen wuͤrde, als aus zweien der folgenden. 
Sogar werden, wie im Fruͤhling des Jahres, ſo 
auch in dem des Lebens, die Tage zuletzt von einer 
laͤſtigen Laͤnge. Im Herbſte beider werden ſie kurz, 
aber heiterer und beſtaͤndiger. 

Warum nun aber erblickt man, im Alter, das 
Leben, welches man hinter ſich hat, ſo kurz? Weil 
man es fuͤr ſo kurz haͤlt, wie die Erinnerung des⸗ 
ſelben iſt. Aus dieſer naͤmlich iſt alles Unbedeutende 
und viel Unangenehmes herausgefallen, daher wenig 
uͤbrig geblieben. Denn, wie unſer Intellekt uͤber⸗ 
haupt ſehr unvollkommen iſt, ſo auch das Gedaͤcht⸗ 
nis: das Erlernte muß geuͤbt, das Vergangene ru⸗ 
minirt werden, wenn nicht beides allmaͤlig in 
den Abgrund der Vergeſſenheit verſinken ſoll. Nun 
aber pflegen wir nicht das Unbedeutende, auch 
meiſtens nicht das Unangenehme zu ruminiren; 
was doch noͤtig waͤre, um es im Gedaͤchtnis auf⸗ 
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zubewahren. Des Unbedeutenden wird aber immer 
mehr: denn durch die oͤftere und endlich zahlloſe 
Wiederkehr wird vielerlei, das anfangs uns be⸗ 
deutend erſchien, allmaͤlig unbedeutend; daher wir 
uns der fruͤheren Jahre beſſer als der ſpaͤteren 
erinnern. Je laͤnger wir nun leben, deſto weniger 
Vorgaͤnge ſcheinen uns wichtig, oder bedeutend 
genug, um hinterher noch ruminirt zu werden, 
wodurch allein ſie im Gedaͤchtnis ſich fixiren 
koͤnnten: ſie werden alſo vergeſſen, ſobald ſie vor⸗ 
uͤber ſind. So laͤuft denn die Zeit immer ſpurloſer 
ab. — Nun ferner das Unangenehme ruminiren 
wir nicht gern, am wenigſten aber dann, wenn es 
unſere Eitelkeit verwundet, welches ſogar meiſtens 
der Fall iſt; weil wenige Leiden uns ganz ohne unſere 
Schuld getroffen haben. Daher alſo wird ebenfalls 
viel Unangenehmes vergeſſen. Beide Ausfaͤlle nun 
ſind es, die unſere Erinnerung ſo kurz machen, und 
verhaͤltnismaͤßig immer kuͤrzer, je laͤnger ihr Stoff 
wird. Wie die Gegenſtaͤnde auf dem Ufer, von 
welchem man zu Schiffe ſich entfernt, immer klei⸗ 
ner, unkenntlicher und ſchwerer zu unterſcheiden 
werden; ſo unſere vergangenen Jahre, mit ihren 
Erlebniſſen und ihrem Tun. Hiezu kommt, daß 
bisweilen Erinnerung und Phantaſie uns eine 
laͤngſt vergangene Szene unſeres Lebens ſo lebhaft 
vergegenwaͤrtigen wie den geſtrigen Tag; wodurch 
ſie dann ganz nahe an uns herantritt; dies entſteht 
dadurch, daß es unmoͤglich iſt, die lange zwiſchen 
jetzt und damals verſtrichene Zeit uns ebenſo zu 
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vergegenwaͤrtigen, indem fie ſich nicht ſo in einem 
Bilde uͤberſchauen laͤßt, und uͤberdies auch die Vor⸗ 
gaͤnge in derſelben groͤßtenteils vergeſſen ſind, und 
bloß eine allgemeine Erkenntnis in abstracto von 
ihr uͤbriggeblieben iſt, ein bloßer Begriff, keine An⸗ 
ſchauung. Daher nun alſo erſcheint das laͤngſt Ver⸗ 
gangene im einzelnen uns ſo nahe, als waͤre es 
erſt geſtern geweſen, die dazwiſchen liegende Zeit 
aber verſchwindet, und das ganze Leben ſtellt ſich 
als unbegreiflich kurz dar. Sogar kann bisweilen 
im Alter die lange Vergangenheit, die wir hinter 
uns haben, und damit unſer eigenes Alter, im 
Augenblick uns beinahe fabelhaft vorkommen; 
welches hauptſaͤchlich dadurch entſteht, daß wir 
zunaͤchſt noch immer dieſelbe, ſtehende Gegenwart 
vor uns ſehn. Dergleichen innere Vorgaͤnge be⸗ 
ruhen aber zuletzt darauf, daß nicht unſer Weſen 
an ſich ſelbſt, ſondern nur die Erſcheinung desſelben 
in der Zeit liegt, und daß die Gegenwart der Be⸗ 
ruͤhrungspunkt zwiſchen Objekt und Subjekt iſt. — 
Und warum nun wieder erblickt man in der Jugend 
das Leben, welches man noch vor ſich hat, ſo unab⸗ 
ſehbar lang? Weil man Platz haben muß fuͤr die 
grenzenloſen Hoffnungen, mit denen man es be⸗ 
voͤlkert, und zu deren Verwirklichung Methuſalem 
zu jung ſtuͤrbe; ſodann, weil man zum Maßſtabe 
desſelben die wenigen Jahre nimmt, welche man 
ſchon hinter ſich hat und deren Erinnerung ſtets 
ſtoffreich, folglich lang iſt, indem die Neuheit alles 
bedeutend erſcheinen ließ, weshalb es hinterher noch 
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ruminirt, alfo oft in der Erinnerung wiederholt 
und dadurch ihr eingepraͤgt wurde. 

Bisweilen glauben wir, uns nach einem fernen 
Orte zuruͤckzuſehnen, waͤhrend wir eigentlich uns 
nur nach der Zeit zuruͤckſehnen, die wir dort verlebt 
haben, da wir juͤnger und friſcher waren. So taͤuſcht 
uns alsdann die Zeit uuter der Maske des Raumes. 
Reiſen wir hin, fo werden wir der Taͤuſchung inne. — 

Ein hohes Alter zu erreichen, gibt es, bei fehler⸗ 
freier Konſtitution, als conditio sine qua non, 
zwei Wege, die man am Brennen zweier Lampen 
erlaͤutern kann: die eine brennt lange, weil ſie, bei 
wenigem Ol, einen ſehr duͤnnen Docht hat; die 
andere, weil ſie, zu einem ſtarken Docht, auch viel 
Ol hat: das Of iſt die Lebenskraft, der Docht der 
Verbrauch derſelben auf jede Art und Weiſe. 

Hinſichtlich der Lebenskraft ſind wir, bis zum 
36ſten Jahre, denen zu vergleichen, welche von ihren 
Zinſen leben: was heute ausgegeben wird, iſt morgen 
wieder da. Aber von jenem Zeitpunkt an iſt unſer 
Analogon der Rentier, welcher anfaͤngt, ſein Ka⸗ 
pital anzugreifen. Im Anfang iſt die Sache gar 
nicht merklich: der groͤßte Teil der Ausgabe ſtellt 
ſich immer noch von ſelbſt wieder her: ein geringes 
Defizit dabei wird nicht beachtet. Dieſes aber waͤchſt 
allmaͤlig, wird merklich, ſeine Zunahme ſelbſt nimmt 
mit jedem Tage zu: ſie reißt immer mehr ein, jedes 
Heute iſt aͤrmer als das Geſtern, ohne Hoffnung auf 
Stillſtand. So beſchleunigt ſich, wie der Fall der 
Koͤrper, die Abnahme immer mehr, — bis zuletzt 
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nichts mehr uͤbrig iſt. Ein gar trauriger Fall iſt 
es, wenn beide hier Verglichene, Lebenskraft und 
Eigentum, wirklich zuſammen im Wegſchmelzen 
begriffen ſind: daher eben waͤchſt mit dem Alter 
die Liebe zum Beſitze. — Hingegen anfangs, bis zur 
Volljaͤhrigkeit und noch etwas daruͤber hinaus, 
gleichen wir, hinſichtlich der Lebenskraft, denen, welche 
von den Zinſen noch etwas zum Kapitale legen: 
nicht nur das Ausgegebene ſtellt ſich von ſelbſt 
wieder ein, ſondern das Kapital waͤchſt. Und wieder 
iſt auch dieſes bisweilen, durch die Fuͤrſorge eines 
redlichen Vormundes, zugleich mit dem Gelde 
der Fall. O gluͤckliche Jugend! o trauriges Alter! 
— Nichtsdeſtoweniger ſoll man die Jugendkraͤfte 
ſchonen. Ariſtoteles bemerkt (Polit. L. ult. c. 5), 
daß von den olympiſchen Siegern nur zwei oder 
drei einmal als Knaben und dann wieder als 
Maͤnner geſiegt haͤtten; weil durch die fruͤhe An⸗ 
ſtrengung, welche die Voruͤbung erfordert, die 
Kraͤfte ſo erſchoͤpft werden, daß ſie nachmals, im 
Mannesalter, fehlen. Wie dies von der Muskel⸗ 
kraft gilt, ſo noch mehr von der Nervenkraft, deren 
Außerung alle intellektuelle Leiſtungen ſind: daher 
werden die ingenia praecocia, die Wunderkinder, 
die Fruͤchte der Treibhauserziehung, welche als 
Knaben Erſtaunen erregen, nachmals ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Koͤpfe. Sogar mag die fruͤhe, erzwungene An⸗ 
ſtrengung zur Erlernung der alten Sprachen ſchuld 
haben an der nachmaligen Lahmheit und Urteils⸗ 
loſigkeit ſo vieler gelehrter Koͤpfe. — 
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Ich habe die Bemerkung gemacht, daß der Chaz 
rakter faſt jedes Menſchen einem Lebensalter vor⸗ 
zugsweiſe angemeſſen zu ſein ſcheint; ſo daß er in 
dieſem ſich vorteilhafter ausnimmt. Einige ſind 
liebenswuͤrdige Juͤnglinge, und dann iſt's vorbei; 
andere kraͤftige, taͤtige Maͤnner, denen das Alter 
allen Wert raubt; manche ſtellen ſich am vorteil⸗ 
hafteſten im Alter dar, als wo ſie milder, weil er⸗ 
fahrener und gelaſſener ſind: dies iſt oft bei Fran⸗ 
zoſen der Fall. Die Sache muß darauf beruhen, 
daß der Charakter ſelbſt etwas Jugendliches, Maͤnn⸗ 
liches oder Altliches an ſich hat, womit das jedes⸗ 
malige Lebensalter uͤbereinſtimmt, oder als Korrektiv 
entgegenwirkt. 

Wie man, auf einem Schiffe befindlich, ſein Vor⸗ 
waͤrtskommen nur am Zuruͤckweichen und demnach 
Kleinerwerden der Gegenſtaͤnde auf dem Ufer be⸗ 
merkt; ſo wird man ſein Wee und Alterwerden 
daran inne, daß Leute von immer hoͤhern Jahren 
einem jung vorkommen. 

Schon oben iſt eroͤrtert worden, wie und warum 
alles, was man ſieht, tut und erlebt, je aͤlter man 
wird, deſto wenigere Spuren im Geiſte zuruͤcklaͤßt. 
In dieſem Sinne ließe ſich behaupten, daß man 
allein in der Jugend mit vollem Bewußſtein lebte; 
im Alter nur noch mit halbem. Je aͤlter man wird, 
mit deſto wenigerem Bewußtſein lebt man: die 
Dinge eilen voruͤber, ohne Eindruck zu machen; 
wie das Kunſtwerk, welches man tauſendmal ge⸗ 
ſehn hat, keinen macht: man tut, was man zu tun 
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hat, und weiß hinterher nicht, ob man es getan. 
Indem nun alſo das Leben immer unbewußter 
wird, je mehr es der gaͤnzlichen Bewußtloſigkeit 
zueilt, ſo wird eben dadurch der Lauf der Zeit auch 
immer ſchleuniger. In der Kindheit bringt die 
Neuheit aller Gegenſtaͤnde und Begebenheiten jeg⸗ 
liches zum Bewußtſein: daher iſt der Tag unab⸗ 
ſehbar lang. Dasſelbe widerfaͤhrt uns auf Reiſen, 
wo deshalb ein Monat laͤnger erſcheint, als vier zu 
Hauſe. Dieſe Neuheit der Dinge verhindert jedoch 
nicht, daß die, in beiden Faͤllen, laͤnger ſcheinende 
Zeit uns auch in beiden oft wirklich „lang wird“, 
mehr als im Alter, oder mehr als zu Hauſe. All⸗ 
maͤlig aber wird, durch die lange Gewohnheit 
derſelben Wahrnehmungen, der Intellekt ſo ab⸗ 
geſchliffen, daß immer mehr alles wirkungslos 
daruͤber hingleitet; wodurch dann die Tage immer 
unbedeutender und dadurch kuͤrzer werden: die 
Stunden des Knaben ſind laͤnger als die Tage des 
Alten. Demnach hat die Zeit unſers Lebens eine 
beſchleunigte Bewegung, wie die einer herab⸗ 
rollenden Kugel; und wie auf einer ſich drehenden 
Scheibe jeder Punkt um ſo ſchneller laͤuft, als er 
weiter vom Zentro abliegt; ſo verfließt jedem, nach 
Maßgabe ſeiner Entfernung vom Lebensanfange, 
die Zeit ſchneller und immer ſchneller. Man kann 
demzufolge annehmen, daß, in der unmittelbaren 
Schaͤtzung unſers Gemuͤtes, die Laͤnge eines Jahres 
im umgekehrten Verhaͤltniſſe des Quotienten des⸗ 
ſelben in unſer Alter ſteht: wenn z. B. das Jahr / 
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unſers Alters betraͤgt, erſcheint es uns zehnmal fo 
lang, als wenn es nur ½0 desſelben ausmacht. 
Dieſe Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit der 
Zeit hat auf die ganze Act unſers Daſeins in jedem 
Lebensalter den entſchiedenſten Einfluß. Zunaͤchſt be⸗ 
wirkt ſie, daß das Kindesalter, wenn auch nur etwan 
15 Jahre umfaſſend, doch die laͤngſte Zeit des Lebens, 
und daher die reichſte an Erinnerungen iſt; ſodann 
daß wir durchweg der Langenweile im umgekehrten 
Verhaͤltnis unſers Alters unterworfen ſind: Kinder 
beduͤrfen ſtaͤndig des Zeitvertreibs, ſei er Spiel oder 
Arbeit; ſtockt er, ſo ergreift ſie augenblicklich ent⸗ 
ſetzliche Langeweile. Auch Juͤnglinge ſind ihr noch 
ſehr unterworfen und ſehn mit Beſorgnis auf 
unausgefuͤllte Stunden. Im maͤnnlichen Alter 
ſchwindet die Langeweile mehr und mehr: Greiſen 
wird die Zeit ſtets zu kurz und die Tage fliegen 
pfeilſchnell voruͤber. Verſteht ſich, daß ich von 
Menſchen, nicht von altgewordenem Vieh rede. 
Durch dieſe Beſchleunigung des Laufes der Zeit 
faͤllt alſo in (patern Jahren meiſtens die Langeweile 
weg, und da andrerſeits auch die Leidenſchaften, 
mit ihrer Qual, verſtummen; ſo iſt, wenn nur die 
Geſundheit ſich erhalten hat, im Ganzen genommen, 
die Laſt des Lebens wirklich geringer als in der 
Jugend: daher nennt man den Zeitraum, welcher 
dem Eintritt der Schwaͤche und der Beſchwerden 
des hoͤhern Alters vorhergeht, „die beſten Jahre“. 
In Hinſicht auf unſer Wohlbehagen moͤgen ſie es 
wirklich ſein: hingegen bleibt den Jugendjahren, 
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als wo alles Eindruck macht und jedes lebhaft ins 
Bewußtſein tritt, der Vorzug, die befruchtende 
Zeit fuͤr den Geiſt, der bluͤtenanſetzende Fruͤhling 
desſelben zu ſein. Tiefe Wahrheiten naͤmlich laſſen 
ſich nur erſchauen, nicht errechnen, d. h. ihre erſte 
Erkenntnis iſt eine unmittelbare und wird durch 
den momentanen Eindruck hervorgerufen: ſie kann 
folglich nur eintreten, ſo lange dieſer ſtark, lebhaft 
und tief iſt. Demnach haͤngt, in dieſer Hinſicht, alles 
von der Benutzung der Jugendjahre ab. In den 
ſpaͤteren koͤnnen wir mehr auf andere, ja, auf die 
Welt einwirken: weil wir ſelbſt vollendet und ab⸗ 
geſchloſſen ſind und nicht mehr dem Eindruck an⸗ 
gehoͤren: aber die Welt wirkt weniger auf uns. 
Dieſe Jahre ſind daher die Zeit des Tuns und Lei⸗ 
ſtens; jene aber die des urſpruͤnglichen Auffaſſens 
und Erkennens. 

In der Jugend herrſcht die Anſchauung, im Alter 
das Denken vor: daher iſt jene die Zeit fuͤr Poeſie; 
dieſes mehr fuͤr Philoſophie. Auch praktiſch laͤßt 
man ſich in der Jugend durch das Angeſchaute und 
deſſen Eindruck, im Alter nur durch das Denken 
beſtimmen. Zum Teil beruht dies darauf, daß erſt 
im Alter anſchauliche Faͤlle in hinlaͤnglicher Anzahl 
dageweſen und den Begriffen ſubſumirt worden 
ſind, um dieſen volle Bedeutung, Gehalt und 
Kredit zu verſchaffen und zugleich den Eindruck der 
Anſchauung, durch die Gewohnheit, zu maͤßigen. 
Hingegen iſt in der Jugend, beſonders auf lebhafte 
und phantaſiereiche Koͤpfe, der Eindruck des An⸗ 
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ſchaulichen, mithin auch der Außenſeite der Dinge, 
ſo uͤberwiegend, daß ſie die Welt anſehn als ein 
Bild; daher ihnen hauptſaͤchlich angelegen iſt, wie 
ſie darauf figuriren und ſich ausnehmen, — mehr, 
als wie ihnen innerlich dabei zumute ſei. Dies 
zeigt ſich ſchon in der perſoͤnlichen Eitelkeit und 
Putzſucht der Juͤnglinge. 

Die groͤßte Energie und hoͤchſte Spannung der 
Geiſteskraͤfte findet, ohne Zweifel, in der Jugend 
ſtatt, ſpaͤteſtens bis ins 35fte Jahr: von dem an 
nimmt ſie, wiewohl ſehr langſam, ab. Jedoch ſind 
die ſpaͤteren Jahre, ſelbſt das Alter, nicht ohne geiſtige 
Kompenſation dafuͤr. Erfahrung und Gelehrſamkeit 
ſind erſt jetzt eigentlich reich geworden: man hat Zeit 
und Gelegenheit gehabt, die Dinge von allen Seiten 
zu betrachten und zu bedenken, hat jedes mit jedem 
zuſammengehalten und ihre Beruͤhrungspunkte und 
Verbindungsglieder herausgefunden; wodurch man 
ſie allererſt jetzt ſo recht im Zuſammenhange ver⸗ 
ſteht. Alles hat ſich abgeklaͤrt. Deshalb weiß man 
ſelbſt das, was man ſchon in der Jugend wußte, 
jetzt viel gruͤndlicher; da man zu jedem Begriffe 
viel mehr Belege hat. Was man in der Jugend 
zu wiſſen glaubte, das weiß man im Alter wirklich, 
uͤberdies weiß man auch wirklich viel mehr und hat 
eine nach allen Seiten durchdachte und dadurch ganz 
eigentlich zuſammenhaͤngende Erkenntnis; waͤhrend 
in der Jugend unſer Wiſſen ſtets luͤckenhaft und 
fragmentariſch iſt. Nur wer alt wird, erhaͤlt eine 
vollſtaͤndige und angemeſſene Vorſtellung vom Leben, 


286 


indem er es in (einer Ganzheit und ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Verlauf, beſonders aber nicht bloß, wie die uͤb⸗ 
rigen, von der Eingangs⸗, ſondern auch von der Aus⸗ 
gangsſeite uͤberſieht, wodurch er dann beſonders die 
Nichtigkeit desſelben vollkommen erkennt; waͤhrend 
die uͤbrigen ſtets noch in dem Wahne befangen 
ſind, das Rechte werde noch erſt kommen. Dagegen 
iſt in der Jugend mehr Konzeption; daher man 
alsdann aus dem Wenigen, was man kennt, mehr 
zu machen imſtande iſt: aber im Alter iſt mehr Urteil, 
Penetration und Gruͤndlichkeit. Den Stoff ſeiner 
ſelbſteigenen Erkenntniſſe, ſeiner originalen Grund⸗ 
anſichten, alſo das, was ein bevorzugter Geiſt der 
Welt zu ſchenken beſtimmt iſt, ſammelt er ſchon in 
der Jugend ein: aber ſeines Stoffes Meiſter wird 
er erſt in ſpaͤten Jahren. Demgemaͤß wird man 
meiſtenteils finden, daß die großen Schriftſteller 
ihre Meiſterwerke um das fuͤnfzigſte Jahr herum 
geliefert haben. Dennoch bleibt die Jugend die 
Wurzel des Baumes der Erkenntnis; wenngleich 
erſt die Krone die Fruͤchte traͤgt. Wie aber jedes 
Zeitalter, auch das erbaͤrmlichſte, ſich fuͤr viel weiſer 
haͤlt als das ihm zunaͤchſt vorhergegangene, nebſt 
fruͤheren; ebenſo jedes Lebensalter des Menſchen: 
doch irren beide ſich oft. In den Jahren des leib⸗ 
lichen Wachstums, wo wir auch an Geiſteskraͤften 
und Erkenntniſſen taͤglich znuehmen, gewoͤhnt ſich 
das Heute mit Geringſchaͤtzung auf das Geſtern 
herabzuſehn. Dieſe Gewohnheit wurzelt ein und 
bleibt auch dann, wenn des Sinken der Geiſtes⸗ 
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kraͤfte eingetreten iſt und das Heute vielmehr mit 
Verehrung auf das Geſtern blicken ſollte; daher 
wir dann ſowohl die Leiſtungen wie die Urteile 
unſrer jungen Jahre oft zu gering anſchſagen. 

Überhaupt iſt hier zu bemerken, daß, ob zwar, 
wie der Charakter oder das Herz des Menſchen, ſo auch 
der Intellekt, der Kopf, ſeinen Grundeigenſchaften 
nach, angeboren iſt, dennoch dieſer keineswegs ſo 
unveraͤnderlich bleibt wie jener, ſondern gar manchen 
Umwandelungen unterworfen iſt, die ſogar, im 
ganzen, regelmaͤßig eintreten; weil ſie teils darauf 
beruhen, daß er eine phyſiſche Grundlage, teils 
darauf, daß er einen empiriſchen Stoff hat. So 
hat ſeine eigene Kraft ihr allmaͤliges Wachstum, 
bis zur Akme, und dann ihre allmaͤlige Dekadenz, 
bis zur Imbezillitaͤt. Dabei nun aber iſt andrer⸗ 
ſeits der Stoff, der alle dieſe Kraͤfte beſchaͤftigt und 
in Taͤtigkeit erhaͤlt, alſo der Inhalt des Denkens 
und Wiſſens, die Erfahrung, die Kenntniſſe, die 
übung und dadurch die Vollkommenheit der Ein⸗ 
ſicht, eine ſtets wachſende Groͤße, bis etwan zum 
Eintritt entſchiedener Schwaͤche, die alles fallen 
laͤßt. Dies Beſtehn des Menſchen aus einem 
ſchlechthin Unveraͤnderlichen und einem regelmaͤßig, 
auf zweifache und entgegengeſetzte Weiſe, Veraͤnder⸗ 
lichen erklaͤrt die Verſchiedenheit ſeiner Erſcheinung 
und Geltung in verſchiedenen Lebensaltern. 

Im weitern Sinne kann man auch ſagen: die 
erſten vierzig Jahre unſers Lebens liefern den Text, 
die folgenden dreißig den Kommentar dazu, der 
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uns den wahren Sinn und Zuſammenhang des 
Textes, nebſt der Moral und allen Feinheiten des⸗ 
ſelben, erſt recht verſtehn lehrt. 

Gegen das Ende des Lebens nun gar geht es 
wie gegen das Ende eines Maskenballs, wenn die 
Larven abgenommen werden. Man ſieht jetzt, wer 
diejenigen, mit denen man, waͤhrend ſeines Lebens⸗ 
laufes in Beruͤhrung gekommen war, eigentlich 
geweſen ſind. Denn die Charaktere haben ſich an den 
Tag gelegt, die Taten haben ihre Fruͤchte getragen, 
die Leiſtungen ihre gerechte Wuͤrdigung erhalten und 
alle Trugbilder ſind zerfallen. Zu dieſem allen naͤm⸗ 
lich war Zeit erfordert. — Das Seltſamſte aber 
iſt, daß man ſogar ſich ſelbſt, ſein eigenes Ziel und 
Zwecke, erſt gegen das Ende des Lebens eigentlich 
erkennt und verſteht, zumal in ſeinem Verhaͤltnis 
zur Welt, zu den andern. Zwar oft, aber nicht immer, 
wird man dabei ſich eine niedrigere Stelle anzuweiſen 
haben, als man fruͤher vermeint hatte; ſondern bis⸗ 
weilen auch eine hoͤhere, welches dann daher kommt, 
daß man von der Niedrigkeit der Welt keine aus⸗ 
reichende Vorſtellung gehabt hatte und demnach 
ſein Ziel hoͤher ſteckte als ſie. Man erfaͤhrt beilaͤufig, 
was an einem iſt. — 

Man pflegt die Jugend die gluͤcklichſte Zeit des 
Lebens zu nennen, und das Alter die traurige. Das 
waͤre wahr, wenn die Leidenſchaften gluͤcklich machten. 
Von dieſen wird die Jugend hin⸗ und hergeriſſen, 
mit wenig Freude und vieler Pein. Dem kuͤhlen 
Alter laſſen ſie Ruhe, und alsbald erhaͤlt es einen 
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kontemplativen Anſtrich: denn die Erkenntnis wird 
frei und erhaͤlt die Oberhand. Weil nun dieſe, an 
ſich ſelbſt, ſchmerzlos iſt, ſo wird das Bewußtſein, 
je mehr ſie darin vorherrſcht, deſto gluͤcklicher. Man 
braucht nur zu erwaͤgen, daß aller Genuß negativer, 
der Schmerz poſitiver Natur iſt, um zu begreifen, 
daß die Leidenſchaften nicht begluͤcken koͤnnen und 
daß das Alter deshalb, daß manche Genuͤſſe ihm 
verſagt ſind, nicht zu beklagen iſt. Denn jeder Genuß 
iſt immer nur die Stillung eines Beduͤrfniſſes: 
daß nun mit dieſem auch jener wegfaͤllt, iſt ſo wenig 
beklagenswert, wie daß einer nach Tiſche nicht mehr 
eſſen kann und nach ausgeſchlafener Nacht wach 
bleiben muß. Viel richtiger ſchaͤtzt Plato (im Ein⸗ 
gang zur Republik) das Greiſenalter gluͤcklich, 
ſofern es den bis dahin uns unablaͤſſig beunruhi⸗ 
genden Geſchlechtstrieb endlich los iſt. Sogar ließe 
ſich behaupten, daß die mannigfaltigen und end⸗ 
loſen Grillen, welche der Geſchlechtstrieb erzeugt, 
und die aus ihnen entſtehenden Affekte einen be⸗ 
ſtaͤndigen, gelinden Wahnſinn im Menſchen unter⸗ 
halten, ſolange er unter dem Einfluß jenes Triebes 
oder jenes Teufels, von dem er ſtets beſeſſen iſt, 
ſteht; ſo daß er erſt nach Erloͤſchen desſelben ganz 
vernuͤnftig wuͤrde. Gewiß aber iſt, daß, im all⸗ 
gemeinen und abgeſehn von allen individuellen 
Umſtaͤnden und Zuſtaͤnden, der Jugend eine ge⸗ 
wiſſe Melancholie und Traurigkeit, dem Alter eine 
gewiſſe Heiterkeit eigen iſt: und der Grund hievon 
iſt kein anderer, als daß die Jugend noch unter der 
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Herrſchaft, ja dem Frondienſt jenes Daͤmons 
ſteht, der ihr nicht leicht eine freie Stunde goͤnnt und 
zugleich der unmittelbare oder mittelbare Urheber 
faſt alles und jedes Unheils iſt, das den Menſchen 
trifft oder bedroht: das Alter aber hat die Heiterkeit 
deſſen, der eine lange getragene Feſſel los iſt und ſich 
nun frei bewegt. — Andrerſeits jedoch ließe ſich 
ſagen, daß nach erloſchenem Geſchlechtstrieb der 
eigentliche Kern des Lebens verzehrt und nur noch 
die Schale desſelben vorhanden ſei, ja, daß es einer 
Komoͤdie gliche, die von Menſchen angefangen, 
nachher von Automaten, in deren Kleidern, zu Ende 
geſpielt werde. 

Wie dem auch ſei, die Jugend iſt die Zeit der 
Unruhe; das Alter die der Ruhe: ſchon hieraus 
ließe ſich auf ihr beiderſeitiges Wohlbehagen ſchließen. 
Das Kind ſtreckt ſeine Haͤnde begehrlich aus, ins 
Weite, nach allem, was es da ſo bunt und viel⸗ 
geſtaltet vor ſich ſieht: denn es wird dadurch gereizt; 
weil ſein Senſorium noch ſo friſch und jung iſt. 
Dasſelbe tritt, mit groͤßerer Energie, beim Juͤngling 
ein. Auch er wird gereizt von der bunten Welt und 
ihren vielfaͤltigen Geſtalten: ſofort macht ſeine Phan⸗ 
taſie mehr daraus, als die Welt je verleihen kann. 
Daher iſt er voll Begehrlichkeit und Sehnſucht ins 
Unbeſtimmte: dieſe nehmen ihm die Ruhe, ohne 
welche kein Gluͤck iſt. Im Alter hingegen hat ſich 
das alles gelegt; teils weil das Blut kuͤhler und die 
Reizbarkeit des Senſoriums minder geworden iſt; 
teils weil Erfahrung uͤber den Wert der Dinge 


19˙ 291 


und den Gehalt der Genuͤſſe aufgeklaͤrt hat, wodurch 
man die Illuſionen, Chimaͤren und Vorurteile, 
welche fruͤher die freie und reine Anſicht der Dinge 
verdeckten und entſtellten, allmaͤlig losgeworden 
iſt; ſo daß man jetzt alles richtiger und klarer er⸗ 
kennt und es nimmt fuͤr das, was es iſt, auch, mehr 
oder weniger, zur Einſicht in die Nichtigkeit aller ir⸗ 
diſchen Dinge gekommen iſt. Dies eben iſt es, was 
faſt jedem Alten, ſelbſt dem von ſehr gewoͤhnlichen 
Faͤhigkeiten, einen gewiſſen Anſtrich von Weisheit 
gibt, der ihn vor den Juͤngern auszeichnet. Haupt⸗ 
ſaͤchlich aber iſt durch dies alles Geiſtesruhe herbei⸗ 
gefuͤhrt worden: dieſe aber iſt ein großer Beſtandteil 
des Gluͤckes, eigentlich ſogar die Bedingung und 
das Weſentliche desſelben. Waͤhrend demnach der 
Juͤngling meint, das wunder was in der Welt zu 
holen ſei, wenn er nur erfahren koͤnnte, wo; iſt der 
Alte vom Kohelethiſchen „es iſt alles eitel“ durch⸗ 
drungen und weiß, daß alle Nuͤſſe hohl ſind, wie ſehr 
fie auch vergoldet ſein moͤgen. 

Erſt im ſpaͤtern Alter erlangt der Menſch ganz 
eigentlich das horaziſche nil admirari, d. h. die un⸗ 
mittelbare, aufrichtige und feſte Überzeugung von 
der Eitelkeit aller Dinge und der Hohlheit aller 
Herrlichkeiten der Welt: die Chimaͤren ſind ver⸗ 
ſchwunden. Er waͤhnt nicht mehr, daß irgendwo, 
ſei es im Palaſt oder der Huͤtte, eine beſondere 
Gluͤckſeligkeit wohne, eine groͤßere als im weſent⸗ 
lichen auch er uͤberall genießt, wenn er von leiblichen 
oder geiſtigen Schmerzen eben frei iſt. Das Große 
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und das Kleine, das Vornehme und Geringe, nach 
dem Maßſtab der Welt, find fir nicht mehr unter⸗ 
ſchieden. Dies gibt dem Alten eine beſondere Ge⸗ 
muͤtsruhe, in welcher er laͤchelnd auf die Gaukeleien 
der Welt herabſieht. Er iſt vollkommen enttaͤuſcht 
und weiß, daß das menſchliche Leben, was man auch 
tun mag es herauszuputzen und zu behaͤngen, doch 
bald durch allen ſolchen Jahrmarktsflitter, in ſeiner 
Duͤrftigkeit durchſcheint und, wie man es auch 
faͤrbe und ſchmuͤcke, doch uͤberall im weſentlichen 
dasſelbe iſt, ein Dafein, deſſen wahrer Wert jedesmal 
nur nach der Abweſenheit der Schmerzen, nicht nach 
der Anweſenheit der Genuͤſſe, noch weniger des 
Prunkes zu ſchaͤtzen iff. (Hor. epist. L. I, 12, 
V. 1—4) Der Grundcharakterzug des hoͤhern 
Alters iſt das Enttaͤuſchtſein: die Illuſionen ſind 
verſchwunden, welche bis dahin dem Leben ſeinen 
Reiz und der Taͤtigkeit ihren Sporn verliehen; man 
hat das Nichtige und Leere aller Herrlichkeiten der 
Welt, zumal des Prunkes, Glanzes und Hoheits⸗ 
ſcheins erkannt; man hat erfahren, daß hinter den 
meiſten gewuͤnſchten Dingen und erſehnten Ge⸗ 
nuͤſſen gar wenig ſteckt, und iſt ſo allmaͤlig zu der 
Einſicht in die große Armut und Leere unſers ganzen 
Daſeins gelangt. Erſt im 70. Jahre verſteht man 
ganz den erſten Vers des Koheleth. Dies iſt es 
aber auch, was dem Alter einen gewiſſen graͤmlichen 
Anſtrich gibt. — 

Gewoͤhnlich meint man, das Los der Alten ſei 
Krankheit und Langeweile. Erſtere iſt dem Alter 
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gar nicht weſentlich, zumal nicht, wenn dasſelbe hoch 
gebracht werden ſoll: denn crescente vita, crescit 
sanitas et morbus. Und was die Langeweile be⸗ 
trifft, ſo habe ich oben gezeigt, warum das Alter 
ihr ſogar weniger, als die Jugend, ausgeſetzt iſt: 
auch iſt dieſelbe durchaus keine notwendige Be⸗ 
gleiterin der Einſamkeit, welcher, aus leicht ab⸗ 
zuſehenden Urſachen, das Alter uns allerdings ent⸗ 
gegenfuͤhrt; ſondern ſie iſt es nur fuͤr diejenigen, 
welche keine anderen, als ſinnliche und geſellſchaft⸗ 
liche Genuͤſſe gekannt, ihren Geiſt unbereichert und 
ihre Kraͤfte unentwickelt gelaſſen haben. Zwar neh⸗ 
men, im hoͤhern Alter, auch die Geiſtes kraͤfte ab: 
aber wo viel war, wird zur Bekaͤmpfung der Langen⸗ 
weile immer noch genug uͤbrig bleiben. Sodann 
nimmt, wie oben gezeigt worden, durch Erfahrung, 
Kenntnis, Übung und Nachdenken, die richtige 
Einſicht immer noch zu, das Urteil ſchaͤrft ſich und 
der Zuſammenhang wird klar; man gewinnt in 
allen Dingen mehr und mehr eine zuſammen⸗ 
faſſende Überſicht des Ganzen: fo hat dann, durch 
immer neue Kombinationen der aufgehaͤuften Er⸗ 
kenntniſſe und gelegentliche Bereicherung derſelben, 
die eigene innerſte Selbſtbildung in allen Stuͤcken 
noch immer ihren Fortgang, beſchaͤftigt, befriedigt 
und belohnt den Geiſt. Durch dieſes alles wird die 
erwaͤhnte Abnahme in gewiſſem Grade kompenſirt. 
Zudem laͤuft, wie geſagt, im Alter die Zeit viel 
ſchneller; was der Langenweile entgegenwirkt. Die 
Abnahme der Koͤrperkraͤfte ſchadet wenig, wenn man 
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ihrer nicht zum Erwerbe bedarf. Armut im Alter iſt 
ein großes Ungluͤck. Iſt dieſe gebannt und die 
Geſundheit geblieben; ſo kann das Alter ein ſehr 
ertraͤglicher Teil des Lebens ſein. Bequemlichkeit 
und Sicherheit ſind ſeine Hauptbeduͤrfniſſe: daher 
liebt man im Alter, noch mehr als fruͤher, das 
Geld; weil es den Erſatz fuͤr die fehlenden Kraͤfte 
gibt. Von der Venus entlaſſen, wird man gern eine 
Aufheiterung beim Bacchus ſuchen. An die Stelle 
des Beduͤrfniſſes zu ſehn, zu reiſen und zu lernen 
iſt das Beduͤrfnis zu lehren und zu ſprechen getreten. 
Ein Gluͤck aber iſt es, wenn dem Greiſe noch die Liebe 
zu ſeinem Studium, auch zur Muſik, zum Schau⸗ 
ſpiele und uͤberhaupt eine gewiſſe Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Außere geblieben iſt; wie dieſe allerdings 
bei einigen bis ins ſpaͤteſte Alter fortdauert. Was 
einer „an ſich hat,“ kommt ihm nie mehr zugute 
als im Alter. Die meiſten freilich, als welche ſtets 
ſtumpf waren, werden im hoͤhern Alter mehr und 
mehr zu Automaten: ſie denken, ſagen und tun 
immer dasſelbe, und kein aͤußerer Eindruck vermag 
etwas daran zu aͤndern oder etwas Neues aus 
ihnen hervorzurufen. Zu ſolchen Greiſen zu reden, 
iſt wie in den Sand zu ſchreiben: der Eindruck ver⸗ 
liſcht faſt unmittelbar darauf. Ein Greiſentum 
dieſer Art iſt denn freilich nur das caput mortuum 
des Lebens. — Den Eintritt der zweiten Kindheit 
im hohen Alter ſcheint die Natur durch das, in 
ſeltenen Faͤllen, alsdann ſich einſtellende dritte 
Zahnen ſymboliſiren zu wollen. 
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Das Schwinden aller Kraͤfte im zunehmenden 
Alter, und immer mehr und mehr, iſt allerdings 
ſehr traurig, doch iſt es notwendig, ja wohltaͤtig, 
weil ſonſt der Tod zu ſchwer werden wuͤrde, dem es 
vorarbeitet. Daher iſt der groͤßte Gewinn, den das 
Erreichen eines ſehr hohen Alters bringt, die 
Euthanaſie, das uͤberaus leichte, durch keine Krank⸗ 
heit eingeleitete, von keiner Zuckung begleitete und 
gar nicht gefuͤhlte Sterben; von welchem man im 
zweiten Bande meines Hauptwerkes, Kap. 41, 
S. 470 (3. Aufl. 534), eine Schilderung findet. — 

Im Upaniſchad des Veda (Vol. II, p. 53) wird 
die natuͤrliche Lebensdauer auf roo Jahre anz 
gegeben. Ich glaube, mit Recht; weil ich bemerkt 
habe, daß nur die, welche das goſte Jahr uͤber⸗ 
ſchritten haben, der Euthanaſie teilhaftig werden, 
d. h. ohne alle Krankheit, auch ohne Apoplexie, ohne 
Zuckung, ohne Roͤcheln, ja bisweilen ohne zu er⸗ 
blaſſen, meiſtens ſitzend, und zwar nach dem Eſſen, 
ſterben, oder vielmehr gar nicht ſterben, ſondern 
nur zu leben aufhoͤren. In jedem fruͤheren Alter 
ſtirbt man bloß an Krankheiten, alſo vorzeitig“). — 

*) [Variante:] Im A. T. wird (Pſalm 9o, 10) die menſch⸗ 
liche Lebensdauer auf 70 und, wenn es hoch kommt, 80 Jahre 
geſetzt, und, was mehr auf ſich hat, Herodot (1, 32 und III, 22) 
ſagt dasſelbe. Es iſt aber doch falſch und iſt bloß das Reſultat 
einer rohen und oberflaͤchlichen Auffaſſung der taͤglichen Er⸗ 
fahrung. Denn wenn die natuͤrliche Lebensdauer 70—80 Jahre 
waͤre, ſo muͤßten die Leute zwiſchen 70 und 80 Jahren vor 
Alter ſterben. Dies aber iſt gar nicht der Fall: ſie ſterben, wie 


die juͤngeren, an Krankheiten; die Krankheit aber iſt weſent⸗ 
lich eine Abnormitaͤt: alſo iſt dies nicht das natuͤrliche Ende. 
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Das menſchliche Leben iſt eigentlich weder lang 
noch kurz zu nennen“); weil es im Grunde das 
Maß iſt, wonach wir alle andern Zeitlaͤngen ab⸗ 
ſchaͤtzen. — 

Der Grundunterſchied zwiſchen Jugend und Alter 
bleibt immer, daß jene das Leben im Proſpekt hat, 
dieſes den Tod; daß alſo jene eine kurze Vergangen⸗ 
heit und lange Zukunft beſitzt; dieſes umgekehrt. 
Allerdings hat man, wenn man alt iſt, nur noch 
den Tod vor ſich; aber wenn man jung iſt, hat man 
das Leben vor ſich; und es fragt ſich, welches von 
beiden bedenklicher ſei, und ob nicht, im ganzen 
genommen, das Leben eine Sache ſei, die es beſſer 
iſt hinter ſich, als vor ſich zu haben; ſagt doch ſchon 
Koheleth (7, 2): „der Tag des Todes iſt beſſer denn 
der Tag der Geburt.“ Ein ſehr langes Leben zu 
begehren, iſt jedenfalls ein verwegener Wunſch. 
Denn quien larga vida vive mucho mal vive ſagt 
das ſpaniſche Sprichwort. — . 

Zwar iſt nicht, wie die Aſtrologie es wollte, der 
Lebenslauf der einzelnen in den Planeten vor⸗ 
gezeichnet; wohl aber der Lebenslauf des Menſchen 
Erſt zwiſchen 90 und roo Jahren ſterben die Menſchen, dann aber 
in der Regel vor Alter, ohne Krankheit, ohne Todeskampf, 
ohne Roͤcheln, ohne Zuckung, bisweilen ohne zu erblaſſen, 


welches die Euthanaſie heißt. Daher hat auch hier der Upa⸗ 
niſchad recht, welcher die natuͤrliche Lebensdauer auf 100 
Jahre ſetzt. 

) Denn, wenn man auch noch fo lange lebt, hat man doch 
nie mehr inne, als die unteilbare Gegenwart: die Erinnerung 
aber verliert taͤglich mehr durch die Vergeſſenheit, als ſie durch 
den Zuwachs gewinnt. 
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uͤberhaupt, ſofern jedem Alter desſelben ein Planet, 
der Reihenfolge nach, entſpricht, und ſein Leben 
demnach ſukzeſſive von allen Planeten beherrſcht 
wird. — Im zehnten Lebensjahre regiert Merkur. 
Wie dieſer bewegt der Menſch ſich ſchnell und leicht, 
im engſten Kreiſe: er iſt durch Kleinigkeiten um⸗ 
zuſtimmen, aber er lernt viel und leicht, unter der 
Herrſchaft des Gottes der Schlauheit und Bered⸗ 
ſamkeit. — Mit dem zwanzigſten Jahre tritt die 
Herrſchaft der Venus ein: Liebe und Weiber haben 
ihn ganz im Beſitze. Im dreißigſten Lebensjahre 
herrſcht Mars: der Menſch iſt jetzt ſtark, heftig, 
kuͤhn, kriegeriſch und trotzig. — Im vierzigſten re⸗ 
gieren die 4 Planetoiden: fein Leben geht demnach 
in die Breite: er iſt frugi, d. h. froͤhnt dem Nuͤtz⸗ 
lichen, kraft der Ceres: er hat ſeinen eigenen 
Herd, kraft der Veſta: er hat gelernt, was er zu 
wiſſen braucht, kraft der Pallas: und als Juno 
regiert die Herrin des Hauſes, ſeine Gattin“). — 
Im fuͤnfzigſten Jahre aber herrſcht Jupiter. 
Schon hat der Menſch die meiſten uͤberlebt, und dem 
jetzigen Geſchlechte file er ſich uͤberlegen. Noch im 
vollen Genuß ſeiner Kraft, iſt er reich an Erfahrung 
und Kenntnis: er hat (nach Maßgabe ſeiner Indi⸗ 
vidualitaͤt und Lage) Autoritaͤt uͤber alle, die ihn 
umgeben. Er will demnach ſich nicht mehr befehlen 


) Die zirka 60 ſeitdem noch hinzu entdeckten Planetoiden 
ſind eine Neuerung, von der ich nichts wiſſen will. Ich mache 
es daher mit ihnen, wie mit mir die Philoſophieprofeſſoren: ich 
ignorire fie, weil fie nicht in meinen Kram paſſen. 
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laſſen, ſondern ſelbſt befehlen. Zum Lenker und 
Herrſcher, in ſeiner Sphaͤre iſt er jetzt am geeignetſten. 
So kulminirt Jupiter und mit ihm der Fuͤnfzig⸗ 
jaͤhrige. — Dann aber folgt im ſechzigſten Jahre 
Saturn und mit ihm die Schwere, Langſamkeit 
und Zaͤhigkeit des Bleies: 
But old folks, many feign as they were dead; 
Unwieldy, slow, heavy and pale as lead, 
Rom. et Jul. A. 2 sc. 5. 

Zuletzt kommt Uranus: da geht man, wie es 
heißt, in den Himmel. Den Neptun (fo hat ihn 
leider die Gedankenloſigkeit getauft) kann ich hier 
nicht in Rechnung ziehn; weil ich ihn nicht bei ſeinem 
wahren Namen nennen darf, der Eros iſt. Sonſt 
wollte ich zeigen, wie ſich an das Ende der Anfang 
knuͤpft, wie naͤmlich der Eros mit dem Tode in 
einem geheimen Zuſammenhange ſteht, vermoͤge 
deſſen der Orkus oder Amenthes der Agipter (nach 
Plutarch de Iside et Os. c. 29), der Aaufarwy 
adi ö lo ovs, alſo nicht nur der Nehmende, ſondern 
auch der Gebende, und der Tod das große réservoir 
des Lebens iſt. Daher alſo, daher, aus dem Orkus, 
kommt alles, und dort iſt ſchon jedes geweſen, das 
jetzt Leben hat: — waͤren wir nur faͤhig, den Taſchen⸗ 
ſpielerſtreich zu begreifen, vermoͤge deſſen das ge⸗ 
ſchieht; dann waͤre alles klar. 


*) Viel Alte ſcheinen (chon den Toten gleich: 
Wie Blei, ſchwer, zaͤhe, ungelenk und bleich. 
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